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Moros und Pale

Suzan und Frederick, Keros und Serena, Nico und Marain befanden sich getrennt voneinander in einem langen Tunnelgang. Sie konnten ihn, trotz aller Anstrengungen, nicht verlassen. Das war ihnen nicht möglich. Man konnte den Tunnel nicht so einfach verlassen, da mussten andere Ereignisse geschehen. Aber das wussten sie alles nicht. Außerdem verlief die Zeit im Tunnel anders, als die Zeit in der Außenwelt.

Nun, ja… Die Dimensionen verschoben sich weiter und davon spürten sie nichts. Die Vergangenheit traf die Zukunft … und Suzan blickte weiter in die Tiefen des Tunnels hinein. „Der Tunnel ist lang, endlos lang, Frederick. Es ist kein Ende zu sehen. Sie hätten uns ja wenigstens ein Taxi schicken können.“

Belustigt lachte er auf. „Ja, Suzan. Das wäre nicht schlecht gewesen. Ein Taxi. Ich bin bereits ganz platt gelaufen.“

„Wie lange sind wir bereits gelaufen?“ Suzan blickte auf ihre Armbanduhr. Sie war aus Weißgold mit einem schwarzen Ziffernblatt und einem schwarzen Lederarmband. „Frederick, sieh nur! Wie schnell sich der Zeiger dreht!“

Er sah auf das Ziffernblatt. „Die Zeiger rasen im Kreis. Die Zeiger überschlagen sich. Die Uhr ist kaputt.“

„Ist ja eigentlich egal, Frederick. Wir müssen weitergehen, weitergehen bis ans Ende dieses Tunnels.“

„Ja, bis ans Ende und dann drehen wir wieder um“, erwiderte er ausgesprochen locker. Suzan lachte. „Dann drehen wir bedenkenlos um?!“

„Ja“, lachte Frederick sie an. „Was wird dort Einzigartiges sein? Welche großartigen Errungenschaften der Menschheit?“

***

In ihrem Tunnel liefen Keros und Serena bereits eine Zeit lang. Überaus aufmerksam sahen sie an den grünlichen Wänden entlang und in den endlosen Gang hinein. Gefühlt waren sie gar nicht lange unterwegs.

Keros wandte sich ihr zu und nahm ihre Hand. „Serena“, sagte er weich.

„Ja, Keros“, erwiderte Serena sanft.

„Mein Herz gehört Euch.“

„Ich bin sehr glücklich, bei Euch zu sein, mein König. Ich folge Euch, bis an das Ende der Welt“, sprach sie zärtlich und sah ihn verliebt an.

„Das ist Euer Versprechen, meine Königin?“

„Ja, ich folge Euch, wohin Ihr geht.“ Er verlangsamte seinen Schritt und hielt an. Er zog sie liebevoll zu sich heran, aber er küsste sie flüchtig auf ihren roten Mund. Sanft küsste er sie auf die Wange und seine Lippen blieben dort. Es sah so aus, als ob er sie weiter küssen würde, aber stattdessen flüsterte er ihr zu: „Habt Ihr etwas gesehen? Irgendetwas Auffälliges?“

„Nein“, erwiderte sie beinahe unhörbar.

„Ich habe ebenfalls nichts gesehen, Serena“, sprach er leise weiter. Leicht strich er ihr über das Haar und bemerkte laut: „Euer Haar ist so weich, Serena.“ Sie lächelte und er löste sich von ihr. „Gehen wir weiter.“ Aufmerksam sahen sie in den langen Tunnel hinein.

Die Tunnel führten sie auf ein gemeinsames Ziel hin. Bei Moros und Pale war es ein abweichendes Ziel gewesen. Keros und Serena rief niemand aus den Tiefen des Tunnels und es war nichts durch die Wände zu sehen. Es war ein endlos langer Tunnelgang und die zeitlichen Dimensionen näherten sich weiter an.

***

Moros und Pale hatten den unbekannten Tunnelgang bereits verlassen. Sie wohnten bei Keira im prunkvollen Schloss. Das grünliche Licht schien durch die Fenster herein. In der Ferne lag der kristallblaue See.

Moros war in seinem Zimmer. Er stand am hohen Fenster neben den roten Vorhängen und sah in den blühenden Garten, über die geschnittenen Hecken und die lange Baumallee entlang. Hinter dem See lag der dichte Wald.

Es klopfte an der Zimmertür.

„Tretet ein“, rief Moros und wandte sich um. Teta öffnete die edle Zimmertür und blieb an der Tür stehen. „Was führt Euch her, Teta. Habt Ihr eine Nachricht für mich?“, fragte er freundlich.

„Ja, Moros. Keira wünscht Euch, zu sehen. Sie ist in ihrem Schlafzimmer.“

„Danke, Teta.“ Leise schloss er die Tür.

Moros warf einen letzten Blick in die grünliche Welt und verließ sein Zimmer. Er schlenderte durch das Schloss. Er kannte sich mittlerweile gut im weitläufigen Schloss aus. Er schritt durch die schön ausgestattete Galerie mit ihren Kommoden, dekorativen Bildern und hohen Porzellanvasen entlang. Keiras Zimmertür war einladend leicht geöffnet. Zurückhaltend klopfte er an die Tür.

„Moros, komm herein“, hörte er ihre Stimme aus dem Inneren ihres Schlafzimmers. Er trat über die Schwelle.

Keira saß vor dem goldgefassten Spiegel und kämmte sich das schwarze Haar. Sie trug ein dunkelrotes, bodenlanges Samtkleid. Es hatte einen weiten Ausschnitt und gab ihre schlanken Schultern und den makellosen Hals frei.

„Teta hat mich aufgesucht. Du willst mich sprechen, - Mutter“, grüßte Moros widerwillig, als er eintrat, denn er konnte sich an diese Bezeichnung nicht gewöhnen.

„Sag Keira zu mir, Moros“, erwiderte sie gleichgültig, als sie seinen Unterton vernahm. „Ich werde dich heute unterrichten.“

Überaus interessiert fragte er nach: „Was willst du mir beibringen?“ Gleichzeitig schaute er bewundernd in den Spiegel und dachte: „Sie ist wunderschön. Sie ist eine unglaublich schöne Frau.“

Keira sah ihn im Spiegel mit regungsloser Miene an und zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach: „Ich möchte dir die Zusammenhänge der Welten erklären.“

Ihre Blicke aus ihren smaragdgrünen Augen trafen sich. Moros lächelte sie an, aber Keira erwiderte sein Lächeln nicht. Äußerst befremdet sah er sie an und fragte forsch: „Warum hast du mich damals verlassen?“

„Ist das wichtig für dich zu wissen?“, antwortete diese für ihn fremde und unbekannte Frau, die seine Mutter war, völlig emotionslos. Moros erwartete ein kleines Lächeln, eine Geste der Zuneigung …

„Ja, warum hast du mich allein gelassen? Du hast mich zurückgelassen. Wieso?“ Bedächtig legte sie sich die goldene Kette mit den Rubinen um und erwiderte kühl: „Es war meine einzige Möglichkeit mit dieser Welt in Kontakt zu bleiben. Ich wusste, du würdest mir das Amulett eines Tages bringen.“

„Es ging dir ausschließlich um das Amulett?“ Aufgewühlt blickte er in ihr schönes Spiegelbild.

„Moros!“, entgegnete Keira energisch. „Es geht nicht bloß um das Amulett. Es geht um viel mehr.“ Rasch drehte sie sich zu ihm um.

„Was meinst du?“

„Jeder Drachenmensch hat ein Amulett.“

„Ich habe jetzt das Amulett. Es hat magische Kräfte. Es beschützt seinen Besitzer.“ Unwillkürlich griff er in seine Hosentasche. Er fühlte das Bild des Drachen auf dem Amulett in seiner Hand. Verwundert runzelte er die Stirn. „Was ist ein Drachenmensch? Wer ist ein Drachenmensch, Keira?“

Abschätzend sah sie ihn aus ihren grünen Augen an. Kühl und sachlich klärte sie ihn über den wirklichen Tatbestand auf. „Die Drachenmenschen sind die Nachfahren des Zauberers Dokan und eines gelben Drachen. Dokan hat ein Amulett für jedes seiner Kinder geschaffen. Für seine Tochter Sita und seine Söhne Tiran und Megon. Es wird durch die Generationen weitergegeben. Es beschützt seinen Besitzer, aber für dich ist das Amulett wertlos, Moros. Es beschützt seinen rechtmäßigen Besitzer und der bist du nicht. In deinem Fall ist es Keros. Er ist ein Drachenmensch.“

„Keros ist ein Drachenmensch?! Der Nachfahre eines gelben Drachen. Eines Zauberers?! - Und weshalb willst du es unbedingt haben?“

„Ich brauche alle Amulette und die Besitzer an einem Ort. Keros ist bald hier.“

„Und was geschieht dann?“ Die Frage blieb vorläufig unbeantwortet, denn ein Mann in einem hellen Leinenanzug, mit einem dunklen Bart und einem Hut betrat das Schlafzimmer. Er hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen.

„Keira! Ich bin zurück!“ Der Fremde wandte sich ihm zu: „Und du bist Moros?“

„Ja.“

Mit regungsloser Miene stellte Keira ihn vor. „Moros, das ist Lortek, dein Bruder.“

„Lortek, ich grüße Euch“, begrüßte Moros ihn freundlich.

Keira wandte sich Lortek zu und bemerkte ironisch: „Du kannst den albernen Bart jetzt abnehmen, Professor. Ich wollte Moros gerade den Zusammenhang der Welten erklären. Du bist früh zurück. Warst du erfolgreich, Lortek?“

„Ja, ich habe die Köder ausgelegt.“ Mit einem schnellen Ruck zog sich Lortek den angeklebten Bart aus dem Gesicht und legte die goldgeränderte Brille zur Seite. Ein junger Mann mit grünen Augen kam zum Vorschein. Er war unwesentlich älter als Moros.

„Was für einen Köder und für wen?“ Moros musterte ihn aufmerksam und dachte: „Ich habe einen weiteren Bruder.“

„Moros, es waren eine lederne Karte und eine Schriftrolle“, führte Lortek bedächtig aus. „Suzan und Frederick haben das präparierte Grab in Ägypten gefunden. Ich habe sie das Amulett finden lassen und sie sind damit zu mir gekommen. Ich konnte ihr Vertrauen erringen und sie haben es mir übergeben. Sie sind auf dem Weg und werden bald ankommen. Hier ist das Amulett, Keira.“

Lortek zog das goldene Amulett aus der beigen Jackentasche seines Leinenanzuges und überreichte es ihr. Ohne es besonders zu beachten, legte es Keira neben die schönen Flakons auf ihren Spiegeltisch.

Moros warf einen kurzen Blick auf das Amulett. „Es sieht so aus wie mein Amulett.“

„Ja, sie sehen alle gleich aus“, erwiderte Keira kühl.

„Was ist mit den anderen Drachenmenschen, Keira“, fragte Lortek.

„Sie sind ebenfalls auf dem Weg. Sie sind im Tunnel. Sie werden in Kürze eintreffen.“ Keira blickte mit regungsloser Miene in den Spiegel auf ihre Söhne. Ihr Blick schweifte von Lortek zu Moros und dachte, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden: „Moros, du gehörst jetzt zu uns.“

***

Einige Zeit war im Schloss vergangen. Nach der zuerst fremden, unbekannten Situation war der Alltag eingezogen. Eine gewisse Vertrautheit kehrte zwischen Keira und Moros ein, der aber die Herzlichkeit, die Verbundenheit fehlte. Moros fehlte es an nichts. Jeder Wunsch wurde von Teta erfüllt, aber ihre kühle Art war nicht gewichen, sondern das Gegenteil war immer mehr zu spüren, gab sie ihm zu spüren. Pale sollte mit seiner Warnung recht behalten, die er intuitiv hatte, denn ihre einschmeichelnde Art war nach kurzer Zeit gewichen und es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Mit jedem weiteren Tag zog sich die unsichtbare Schlinge zu und sie konnten sich ihrer nicht erwehren.

Keira war auf dem Weg zu Moros und eilte die elegant ausgestattete Galerie entlang. Mit raschen Schritten waren sie aus der Bibliothek gekommen. Sie hatte dort wieder, wie an den vergangenen Tagen, einige Bücher und Schriften für Moros herausgesucht. Sie trug auf ihren Armen die leichten Schriftstücke. Angestrengt schleppte Teta mit hochrotem Kopf mehrere schwere Bücher.

Auf der gegenüberliegenden Seite der Galerie war das Zimmer von Moros. Sie erreichten seine Zimmertür. Sie blieben stehen.

Keira betonte herrisch: „Teta, öffne die Tür!“ Er legte die Bücher auf der Kommode ab.

Unaufgefordert und ohne höflich anzuklopfen, trat Keira ein. Unterwürfig folgte ihr Teta mit den dicken Büchern auf den Armen.

Moros saß auf seinem Sitzplatz in den gemütlichen Kissen. Verträumt schaute er aus dem Fenster in die grünliche Landschaft. Vor ihm, auf dem runden Tisch, lagen geduldig mehrere Stapel Bücher. Ein dickes Buch ruhte aufgeschlagen in seinem Schoß. Moros blickte sie überrascht an und runzelte verärgert die Stirn. Das war er nicht gewohnt. Er war der Sohn eines Königs und dachte empört: „Keira wagt es, unaufgefordert einzutreten!“

Er wollte sie gerade zurechtweisen. Bevor er sich äußern konnte, sprach Keira herrisch: „Ich erwarte, dass du diese Bücher und Schriftrollen liest, Moros. Es wird dein Verständnis von den Welten vergrößern.“

Seine Zurechtweisung verstummte unter ihrem Tonfall. Unzufrieden nörgelte er: „Das soll ich alles lesen. Ich habe bereits so viel in den letzten Tagen gelesen. Ich werde Stunden beschäftigt sein. Ich habe keine Lust dazu.“ Ungehalten zeigte er auf einen Stapel. Die ungelesenen Bücher türmten sich auf dem Tisch. „Diese hast du gestern alle hierher gebracht.“ Ablehnend fügte er hinzu. „Keira, es ist genug!“

„Wie? Du hast keine Lust dazu, Moros“, erwiderte Keira scharf. „Auf jeden Fall wirst du sie lesen. Ich erwarte es von dir.“ In ihren grünen Augen funkelten kleine, böse Blitze.

„Ja, mal sehen, Keira“, lenkte Moros äußerst widerwillig ein.

Verärgert sah sie ihn an. Ihre Stimme wurde lauter und nahm einen gebieterischen Ton an. „Moros! Du wirst unverzüglich damit anfangen!“ Energisch legte Keira die Schriftrollen auf seinen Tisch. Teta legte die schweren Bücher daneben ab. Die ungelesenen Bücher bildeten bereits eine beunruhigende Wand auf dem Tisch. Das Wissen der Bücher verharrte auf ungelesenen Seiten.

„Ich sagte, ich habe keine Lust dazu. Keira“, antwortete Moros nicht weniger bestimmt und ärgerte sich über ihren anmaßenden Ton. Diesen unverschämten Ton war er überhaupt nicht gewohnt. Er war der Sohn von Sojan. Er war der Sohn eines Königs. Schroff teilte er ihr beiläufig mit: „Ich werde mit Pale ausreiten.“

Brüsk drehte er sich zum Fenster um. Er sah kurz in die Ferne. Vor seinem inneren Auge sah er sich und Pale im wilden Galopp durch die grünliche Landschaft reiten, am kristallblauen See entlang, durch den grünen Wald …

Über sein Gesicht huschte voller Vorfreude ein Lächeln. Doch die Freude währte nicht lange, denn Keira entgegnete abfällig: „Ach ja, - Pale. Wo ist er? Treibt er sich im Garten herum. Er hat nichts zu tun, nichts zu verrichten, nichts zu erledigen.“ Entschieden fuhr sie fort: „Ich werde ihn mit dir verbinden.“

Erstaunt wandte er sich Keira zu. „Was meinst du - mit verbinden -?“

„Teta kann nicht alles für euch erledigen. Ich brauche ihn. Ich brauche ihn für wichtigere Angelegenheiten. Ich werde ihn mit dir verbinden, dann steht er zu deiner Verfügung. Du hast ihn mitgebracht.“

„Ich verstehe dich nicht. Was meinst du - mit verbinden und zur Verfügung -?“

„Ich habe Teta an meinen Willen gebunden. Er steht mir zu jeder Zeit zur Verfügung und führt meine Befehle aus, ohne sie infrage zu stellen.“ Kühl und ungerührt erklärte Keira seine unsägliche Abhängigkeit.

„Du meinst, er führt alles aus, was du sagst, ohne sein Einverständnis.“

„Ich brauche sein Einverständnis nicht. Ich bin Keira.“ Selbstherrlich sah sie ihn an.

„Er hat keinen eigenen Willen mehr, meinst du das?“

„Ja. Er hat keinen eigenen Willen mehr. Er gehorcht. Pale wird dein Diener werden.“ Keira hatte es so beschlossen. Der schwarze Dämon hörte ihre Gedanken und ihre Stimme befahl unmissverständlich: „Tzo m aka tos ´tzzt´tzzom ka ta tscho ka rorta Moros, Ophar.“

Was sollte das heißen? Nur Ophar verstand sie. Der Dämon bedrängte ihn. Er versuchte, Moros zu unterdrücken. Moros rang mit ihm und seine unbestechliche Zuneigung zu Pale gewann die Oberhand.

Mit Nachdruck erwiderte Moros scharf: „Keira, er ist mein Freund. Er ist kein Diener.“

Unnachgiebig klang ihre harte Antwort. „Du hast ihn selber mitgebracht. Er wird zu deinem gehorsamen Diener. Lies die Bücher und arbeite die Schriftrollen durch“, erwiderte sie herrisch und rauschte verärgert aus dem Zimmer.

Teta war sich seiner traurigen, unaussprechlichen Abhängigkeit bewusst. Schleichend und vollends niedergedrückt folgte er ihr mit gesenktem Blick. Er warf Moros einen hilflosen Blick zu, bevor er die edle Tür hinter sich schloss.

Betroffen blieb Moros zurück. Er nahm das schwere Buch hoch, das auf seinem Schoß lag. Gedankenverloren blätterte er. Er las die Wörter, die Zeilen, aber er las das Geschriebene doch nicht. Er konnte seine Gedanken nicht ordnen, denn ständig schob sich der schwarze Schleier des Dämons in seine Gedanken und ständig hörte er die herrische Stimme von Keira, die sagte: „Ich werde ihn mit dir verbinden. Er wird dein gehorsamer Diener.“

Der finstere Dämon rang mit ihm. Er versuchte ihn, zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. Diese Stelle seines Herzens leuchtete hell und seine unbestechliche Zuneigung zu Pale gewann gegenüber dem schwarzen Dämon stets die Oberhand. Ophar würde ihn schwer verletzen, wenn er ihn weiter bedrängte.

Seine Angst um Pale drängte Ophar vollends zurück: „Pale, mein Freund, mein treuer Gefährte. Du hast mich aus dem Kerker gerettet und bist mir gefolgt. Du hast Aketa für mich verlassen. Das kann sie nicht tun. Das lasse ich nicht zu. Pale. - Er muss fort. Weit weg. Ich werde ihn zwingen, damit er mich verlässt.“ Ein unerträglicher Schmerz erfüllte ihn. „Pale. - Mein Freund.“

Laut knallend klappte er das dicke Buch zu und warf es mit einem Schwung auf den Tisch. Schnell rannte er durch die Galerie, die weiße Marmortreppe hinunter, durch die Eingangsdiele, durch das Eingangsportal in den sauberen Stall. Er ging hinein. „Die Stallburschen sind nicht hier. Außer Teta habe ich im Schloss zu keiner Zeit jemanden gesehen. Es gibt keine Dienstboten und keinen Gärtner. Trotzdem ist alles sauber und gerichtet. Gleichermaßen ist es im Stall. Hier ist niemand“, dachte Moros verwundert. „Aber es ist gut, dass niemand hier ist.“

Die gestriegelten Pferde standen am gefüllten Trog. Die rassigen Vollblüter von Keira knabberten den Hafer in den Boxen. Hastig sattelte Moros den braunen Hengst, den Pale bevorzugte. Sie waren jeden Tag und stundenlang ausgeritten. Sie waren viel zu lang unterwegs gewesen. Die Zeit verstrich in Bedeutungslosigkeit. Die Stunden, die Tage verrannen ohne nennenswerte Wirkung auf ihn. Die ungelesenen Bücher über die Welten stapelten sich.

Rasch verließ Moros den Stall und suchte seinen Freund im Garten.

Pale war von Weitem zu sehen. Er schlenderte gut sichtbar zwischen den niedrigen Blumenbeeten und hing träumerisch seinen Gedanken nach.

Pale sah ihn an den kleinen, geschnittenen Hecken entlangkommen und dachte: „Da kommt Moros! Er ist früh!“ Unerwartet unterbrach er seine langweiligen und unausgefüllten Stunden und rief ihm erfreut entgegen: „Moros! Schön, dass du Zeit hast!“

Schweren Herzens begrüßte Moros ihn. Mit regungsloser Miene versuchte er, seine wahren Gedanken zu verbergen, denn Pale kannte ihn gut. Sie verstanden sich ohne Worte.

„Hier bist du, Pale.“ Seine Stimme klang betont unfreundlich und mit ungewöhnlicher Schärfe. „Was machst du hier? Hast du nichts zu verrichten? Zählst du die Blümchen?“

„Moros!?“

„Das ist eines Mannes unwürdig“, bemerkte Moros schroff, aber seine grünen Augen waren liebevoll auf ihn gerichtet.

Vollends irritiert blickte Pale seinen Freund an. „Was ist geschehen, Moros?“ Seine grünen Augen verrieten ihn. Er konnte nichts vor ihm verbergen.

Doch Moros befahl kalt, beherrscht und abweisend: „Du lungerst ständig im Schloss und im Garten herum, Pale. Ich wünsche, dass du gehst. Ich und Keira können dich nicht gebrauchen.“

Entsetzt schaute ihn Pale für einen Moment an und seine Gedanken überschlugen sich. „Jetzt kannst du mich nicht mehr gebrauchen. Habe ich meine Schuldigkeit getan? Ja? Moros? Ist das so?“, antwortete Pale verletzt. Hatte er nicht für ihn Aketa verlassen und aus dem Kerker befreit. „Moros!?“ Bestürzt dachte er weiter und war zutiefst verletzt. „War er nicht der treue Freund gewesen? Er konnte sich immer auf ihn verlassen. – Und jetzt konnte er ihn nicht mehr gebrauchen, wie ein altes, verbrauchtes Möbelstück, das man ausrangiert und wegwirft.“

Moros zwang ihn, zwang sich, der zerstörerische Dämon hatte im Moment keinen Einfluss auf ihn. Seine unglaubliche Angst um ihn, die durch seine selbstlose Liebe gespeist wurde, war zu groß. Aus diesem Grund erwiderte er hart: „Pale, du bist überflüssig. Wir können dich nicht gebrauchen.“ Sein Herz, es wurde von unzähligen spitzen Nadelstichen durchdrungen und er wollte ihn am liebsten in die Arme nehmen.

„Pale mein Freund, mein treuer Freund“, dachte Moros, sagte aber kränkend: „Entferne dich! Unverzüglich! Ich kann dich nicht mehr sehen! Nimm dein Pferd und reite so weit fort, wie es geht. Ich hoffe, ich sehe dich niemals wieder.“ Kalt fügte er abschließend hinzu: „Ich habe den Hengst gesattelt. Akir steht im Stall. Nimm ihn als Entlohnung für deine Dienste. Verschwinde, Pale! Unverzüglich!“

Und jetzt konnte er sich kaum noch beherrschen. Außerdem versuchte sich Ophar ständig aufzudrängen. Seine finstere Seele bedrängte ihn. Er belagerte ihn. Er griff nach ihm und seinen Gedanken. Er fühlte, er war innerlich gespalten und das Gefühl der Angst um Pale, machte sich breit. Abrupt drehte er sich um, ließ ihn zwischen den bunten Blumen stehen und dachte voller Schmerz: „Pale, mein Freund. Flieh! Flieh vor ihr! Flieh vor mir! Wer weiß, was in Zukunft mit mir geschieht.“ Mit langen Schritten, in wilder Flucht vor sich selbst und seinem schwarzen Dämon, eilte Moros auf das Schloss zu und er wusste, ein Stück seines Herzens ging mit Pale verloren.

Wie betäubt blieb Pale zwischen den bunten Blumenbeeten zurück und versuchte zu verstehen, was passiert war. „Moros kann mich nicht mehr gebrauchen. – Ich bin überflüssig“, hörte Pale seine Stimme, die so abweisend und kalt geklungen hatte.

Enttäuscht und verbittert ging er zum Stall. „Ich bin überflüssig. - Ich – bin – überflüssig“, dröhnte es gnadenlos in seinen Ohren.

Akir stand gesattelt in der Box.

Schwungvoll, aber verstört stieg er auf den braunen Hengst auf. Er verließ den Stall.

Im ausladenden Galopp, wie ein Getriebener und gehetzter Vertriebener, ritt er die lange Baumallee entlang.

Das Geräusch vom Rauschen eines Windes setzte ein und verschluckte das Klappern der Hufe.

Ebenso schwungvoll und genauso verstört ging Moros mit schnellen Schritten weiter durch das Schloss. Er war erleichtert, dass er niemanden in dieser Verfassung traf. Keira und Lortek wollte er am wenigsten sehen, hören oder sprechen. Er war vollständig aus dem Gleichgewicht, innerlich zerrissen, so wie er es zu keiner Zeit gewesen war.

Seine Schritte hallten einsam durch das leere Gebäude und das Geräusch seiner einsamen Schritte waren die Vorboten. Aber für was? Was würde ihn in der Zukunft erwarten? Es war bloß die Einsamkeit. Kalt und bitter. Schmerzvoll und ruhelos.

Mit ein paar großen Schritten sprang er die Marmortreppe hoch. Er war jetzt oben in der Galerie. Er schaute durch die großen Dielenfenster in den schönen Garten hinunter. Vergeblich suchte er die Baumallee nach ihm ab und dachte mehr als verzweifelt: „Pale, er ist fort.“ Beherrscht, aber den Tränen nah ging er weiter die lange Galerie entlang. „Pale, er ist fort ...“ Er betrat sein Zimmer. Deprimiert setzte er sich auf seinen gemütlichen Sitzplatz. Vor ihm lag ein Buch mit einem braunen, ledernen Einband und mit goldenen Schriftzügen. „Er ist fort ...“ Er nahm das Buch vom Tisch. „Ich habe ihn fortgeschickt.“ Verzweifelt klappte er das Buch auf. „Ich werde ihn niemals wiedersehen.“

Vergeblich versuchte er, Ruhe in seine Gedanken und Gefühle zu bringen. Vergeblich versuchte er, sich auf das Buch und dessen Inhalt zu konzentrieren. „Pale, ich bin hier allein, ich bin allein.“ Die Zeilen verschwammen ständig vor seinen Augen. „Nur sie sind hier, nur sie.“ Erschöpft ließ er das Buch auf seinen Schoß sinken.

Lächelnd sah er in die Vergangenheit. In ihre gemeinsame Vergangenheit. Ihre Kindheit, ihre Jugend in Aketa. Pale und er ritten durch Aketa. „Es war unglaublich schön“, verklärte es sich in diesem verzweifelten Moment in seiner Erinnerung und im wilden Galopp ritten sie lachend die Hügel hoch und hinunter, durch den Wald und über die Wiesen. „Es war so schön mit dir in Aketa, mein Freund.“

Moros war voller unerfüllter Sehnsucht. Die Einsamkeit erfasste ihn mit ihren kalten Fingern, denn häufig saßen sie abends vor einem knisternden Feuer und hielten das erlegte Wild ins Feuer, das sie tagsüber im Wald gejagt hatten. Sie drehten und wendeten es. Sie stocherten gedankenverloren in der Glut. In diesem Augenblick riss ihn Keira brutal aus seinem schönen Tagtraum. „Moros! Wo ist Pale?“, und ihre smaragdgrünen Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet. Sie erwartete mit durchdringendem Blick eine Antwort. Er hatte sie nicht gehört, als sie sein Zimmer unaufgefordert betrat. „Ich will euch jetzt verbinden.“

„Ich weiß nicht, wo er ist“, log Moros, trotzdem überaus schlagfertig und mit einem unschuldigen Augenaufschlag. Gleichzeitig versuchte er, einen entspannten Eindruck zu vermitteln und rekelte sich in seinem Sitzkissen. „Er wird im Garten sein.“

„Moros! Wo ist er?“, fragte Keira herrisch und ihre Stimme hörte sich an, als ob sie keinen Widerspruch duldete. „Ich frage dich erneut. Wo ist er?“

„Ich weiß es nicht, Keira.“ Unschuldig blätterte Moros im Buch, welches auf seinem Schoß lag und dachte gerissen: „Ich versuche sie von Pale abzulenken.“ Schnell zeigte er mit dem Finger auf die Textstelle, die er kurz vorher gelesen hatte, um Zeit zu gewinnen. „Keira, kannst du mir diese Passage erklären. Ich verstehe es nicht ganz.“

„Moros! - Ich möchte wissen, wo er ist?“, fragte sie erneut mit einem gefährlichen Unterton.

„Ich sagte es bereits. Ich weiß es nicht.“

„Es fehlt ein Pferd im Stall“, erwiderte Keira ungehalten. „Es ist der braune Hengst. Es ist Akir.“

„Da weißt du mehr wie ich, Keira“, versuchte Moros die Wahrheit, weiter zu vertuschen und forderte sie erneut energisch auf, um das Thema zu wechseln. „Erklärst du mir nun diese Passage? Sie ist unverständlich.“

„Du hast es ihm gesagt.“ Keira ließ sich niemals ablenken, das wusste Moros zu diesem Zeitpunkt nicht. So gut kannte er sie nicht. Keira war und blieb ihm fremd.

„Was soll ich ihm gesagt haben?“, fragte Moros unschuldig.

„Dass ich euch verbinden werde. Da ist er geflohen.“

„Nein, habe ich nicht.“

„Lüg mich nicht an, Moros!“, entgegnete Keira wütend. „Ich dulde das nicht. Ich werde dich dafür bestrafen, für diese Lüge, damit du es niemals vergisst.“ In ihrer Hand formte sich ein Licht. Es leuchtete hell und wurde greller. Es drehte sich schneller und schneller und ein strahlender Lichtblitz schoss heraus. „Ah!“, schmerzerfüllt krümmte er sich in seinem Kissen und Ophar flüchtete aus seinem Geist. Ophar floh. Sein hämisches Grinsen war ihm vergangen. Aufgescheucht verließ er ihn und schwebte aus seinem Zimmer hinaus. Moros Geist wurde klar und hell, aber sein Körper fühlte sich an, als ob hunderttausend brennende Pfeile ihn getroffen hatten, und der Schmerz breitete sich überall im Körper aus.

„Lüg mich nie wieder an, Moros!“ Wütend verließ Keira sein Zimmer. Schmerzerfüllt blieb er zurück und lag einen Moment regungslos in den Kissen. Er war unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

Nach ein paar Minuten öffnete sich die Zimmertür. Teta betrat den Raum. In seiner Hand befand sich ein blaues Gefäß.

„Teta“, stöhnte Moros. „Was willst du?“

„Moros, ich habe dir diese Salbe mitgebracht. Sie wird die Schmerzen lindern.“ Er kam näher an den Tisch heran.

„Hat sie dich geschickt? Möchte sie wissen, wie ich mich fühle?“, stöhnte er erneut auf. „Ich sagte es bereits, ich weiß nicht, wo Pale ist.“

„Moros, sie hat mich nicht geschickt. Ich habe den Lichtblitz gesehen. Ich war im linken Flügel des Schlosses. Ich habe ihn durch die Fenster gesehen. Mir war klar, dass sie dich bestraft hat. Es ist wegen Pale, nicht wahr? Er ist verschwunden. Du hast ihn gewarnt. Sie wollte euch verbinden. Ich habe euch im Garten gesehen, deine abweisenden Gesten und dann ist er schnell auf Akir weggeritten.“

„Ich habe ihn nicht gewarnt“, log Moros zurückhaltend in dem Bewusstsein, dass er ihr willenloser, gehorsamer Diener war. „Pale, mein Freund“, dachte er schmerzerfüllt.

„Das ist mir egal. Auf jeden Fall hast du ihn weggeschickt. Ich weiß es. Ich habe es gesehen.“

„Was willst du, Teta? Du bist mit Keira verbunden. Was willst du von mir?“ Er stöhnte leise auf und krümmte sich im Kissen.

„Nimm die Salbe, Moros, und reibe sie auf die schmerzenden Stellen.“

„Es hat sich überall ausgebreitet, im ganzen Körper. Es gibt keine Stelle, die nicht schmerzt“, bemerkte Moros gequält.

„Ja, ich weiß. Ich habe früher mehrfach diese Erfahrung machen müssen. Ich tue jetzt das, was sie sagt.“

„Du hast aufgegeben dich zu widersetzen?“

„Ja. Sie wird die Dosierung des Lichtstrahles weiter erhöhen. Die Schmerzen werden immer stärker, jedes Mal. Dein Körper wird vor Angst zittern und dein Wille wird sich beugen.“

Trotz der starken Schmerzen war Moros unbeeindruckt von dieser Aussicht. Nachdenklich sah er ihn an. „Teta, was ist das für ein Lichtstrahl, der in ihrer Hand entsteht?“

„Sie vermag die Energie, kraft ihrer Gedanken, zu bündeln und konzentriert abzugeben.“

In Moros keimte der Widerstand. „Könnte ich das auch? Ich bin ihr Sohn.“

„Das weiß ich nicht. Nimm die Salbe, Moros. Sie wird dir helfen.“ Mitleidig sah er ihn an und stellte das blaue Gefäß auf den Tisch.

„Danke“, stöhnte Moros erneut auf. Teta ging zur Tür zurück und wollte ihn verlassen. Er hatte die Türklinke bereits in der Hand und dann drehte er sich zu ihm um. Er sandte ihm einen hilflosen Blick zu und bat flehentlich: „Nimm mich mit, wenn du gehst, Moros. Ich will diesen Ort verlassen. Verlasse sie, solange du die Möglichkeit hast.“

Ohne die Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer.

Moros war mit seinen Schmerzen allein. Gepeinigt nahm er die Salbe aus dem blauen Gefäß. Er zog sich aus. Während er seinen Körper einrieb, fragte er sich selbst: „Was ist das für eine Mutter, die ihrem Sohn solche Schmerzen zufügt? Seine Mutter, - seine Mutter - und vor seinem geistigen Auge erschien Königin Lenara, die sich über ihn beugte, als er als Kind auf dem rutschigen Steinboden gefallen war, und er fühlte ihre Wärme und Geborgenheit wieder. Sie hätte ihm niemals diese Schmerzen zugefügt. Königin Lenara hatte ihn getröstet und ermutigt. Sie hatte König Sojan besänftigt, wenn er Dummheiten gemacht hatte und seine Strafen heimlich abgemildert. Seine Mutter, die Königin von Aketa – und er hatte sie verraten. Warum? Warum nur? Er sah sich jetzt selber ganz deutlich. Der dunkle Schleier, der die ganze Zeit über ihm gehangen hatte und in dem er eine lange Zeit gefangen war, war durch die heftigen Schmerzen verschwunden. Der schwarze Dämon hatte ihn fluchtartig verlassen. Er erinnerte sich an die Nacht, als er in ihn eindrang. Er hatte damals gedacht, es wäre ein Traum gewesen, ein furchtbarer Traum. Aber jetzt wusste er, es war wahr. Der Dämon hatte seine Aufgabe erfüllt. Er war hier. Das Amulett war hier. Seine Gedanken hatten sich von seinem Willen, von seiner schwarzen, unbarmherzigen Seele befreit. Er sah sich selber ganz deutlich. Seine Machtgier, seinen Neid und seinen unsinnigen, grundlosen Hass. Er sah sich im Spiegel seiner Gedanken. Er hatte alles verloren. Das Amulett von Keros. - Keros, mein Bruder, was habe ich getan? Pale, was habe ich dir angetan? Mein treuer Freund. – Und Aketa. Ich habe meine Heimat verloren. Ich habe meine Ehre verloren. - Ich habe alles verloren. - Und was nicht im Spiegel seiner Gedanken zu sehen war. Er hatte auch seine Selbstachtung verloren.

Geschlagen … Gedemütigt … Verzweifelt …


Drachenmenschen

Einige Minuten später. Keira war in ihrem Schlafzimmer. Wütend saß sie vor dem Spiegel. Ungehalten bürstete sie ihr schwarzes Haar. Sie hatte, was nicht verwunderlich war, die Haarbürste in der Hand. Der Griff und die Oberseite der Bürste waren reich verziert. Aber womit waren sie verziert? Wenn man genau hinsah, waren es kleine Gesichter, die sich bei Berührung unaufhörlich bewegten. Sie waren eingeschlossen. Sie riefen mit zarten Stimmchen, man hörte sie, wenn man hinhörte, „Keira! Keira!“, aber sie wollte sie heute nicht hören und mit ihnen sprechen. Zornig bürstete sie ihre schwarzen Haare.

Lortek betrat das Zimmer und verwundert blickte er sie an: „Wo ist Moros, Keira? Du sagtest, wir treffen uns hier.“

„Er wird nicht kommen, Lortek. Ich habe die Strahlen auf ihn gerichtet. Er hat mich belogen. Moros ist unverschämt.“

Lortek sah in ihr schönes Spiegelbild. Aus ihren smaragdgrünen Augen funkelten böse Blitze und er zweifelte entschieden an ihrem harten Vorgehen. „Du hast ihn bestraft? Du bist sicher, dass es klug war?“ Eigentlich wollte er Moros für sich und ihre Ziele gewinnen. Ihn überzeugen, aber ihn nicht mit Gewalt zwingen, denn er ahnte es bereits.

Keira war ungehalten. „Ja, ich will ihn nicht sehen. Er soll erst über seine Lüge und sein Handeln nachdenken.“ Eindringlich fuhr sie fort: „Lortek, wir müssen es unserem Ziel unterordnen. Er wird sich meinem Willen unterordnen.“

„Ja, er wird sich deinem Willen fügen, früher oder später. Aber bedenke, er war die langen Jahre in Aketa. Ich hoffe, es war nicht zu lang.“

„Das ändert nichts, Lortek.“ Entschlossen stand Keira vom Spiegeltisch auf. Sie legte die Bürste auf dem Spiegeltisch ab und ging in die Mitte des Raumes. Dort stand eine goldene Schale mit Wasser. Die Schale stand auf einer Säule. Das Wasser ruhte in der Schale und Keira bemerkte kühl: „Sehen wir, wo die Drachenmenschen sind.“

Mit einer weichen Bewegung strich sie mit der Hand durch das Becken und sprach den Zauber: „Keros, Suzan, Nico, Drachenmenschen elor de et kantur.“ Das Wasser sprudelte und wallte auf. Es glättete sich wieder.

Im Wasserspiegel erschienen Keros und Serena, Suzan und Frederick, Nico und Marain. Sie befanden sich getrennt voneinander in den Tunneln. Um sie herum floss kreisförmig der grünliche, verdichtete Nebel.

„Meiner Meinung nach wäre es besser, wir würden Moros einbeziehen, Keira“, schlug Lortek versöhnlich vor. Sie blickte ihn kurz an und aus ihren Augen funkelten kleine, böse, grüne Blitze. „Deine Meinung interessiert nicht, Lortek. Moros wird gehorchen müssen. Wir verfolgen unser Ziel weiter. Unser Ziel, es steht über den Befindlichkeiten von Moros. Ich hoffe, das hast du verstanden?“

„Ja, wie du meinst, Keira“, und Lortek gehorchte. Wie immer ...

Abschätzend richtete Keira ihren Blick auf den Wasserspiegel. „Siehst du, Lortek! Wie sie bereits den Tunnel entlangkommen. Keros und Serena sind überaus wachsam. Suzan und Frederick schreiten gelassen und aufmerksam voran. Jetzt lachen sie sogar.“

„Ja, Keira. Suzan und Frederick nehmen die Lebensumstände nicht so ernst“, unterbrach Lortek. „Das ist ihr normales Verhalten.“

Nachdenklich fuhr sie weiter fort: „Nico ist ebenfalls unaufgeregt und aufmerksam, aber Marain ist sehr ängstlich. Sie ist eine schwache Gefährtin.“

„Er hat sie ausgewählt, Keira. Einen Einfluss darauf zu nehmen, steht uns nicht zu.“

„Ja, Lortek. Sie erreichen gleich und nacheinander die Höhle.“

Der Wasserspiegel zeigte, dass drei Tunnel auf ein gemeinsames Ziel zuführten. Die Dimensionen, die Zeiten verschoben sich. Die Zukunft traf die Vergangenheit. Die Seherin Magreta hatte es König Sojan vorausgesagt.

Die Dimensionen überlagerten sich und alles lief auf einen Punkt in der Zeit zu. Die räumliche Zeit war eine Höhle mit einem unterirdischen See.

„Ja, Keira. Sie sind gleich da.“

„Lassen wir den Ereignissen ihren Lauf, Lortek.“ Keira strich mit der Hand durch das Wasser. Keros und Serena, Suzan und Frederick, Marain und Nico verschwanden.

Das Wasser ruhte im Becken.

***

Keros und Serena waren auf dem Weg zu ihren Freunden, zu König Grogan und den Koraten, als der Nebel sie umhüllte und einschloss. Wachsam und aufmerksam gingen sie den langen Tunnelgang entlang.

„Der Nebel löst sich auf, Serena.“

„Ja, mein König. Die Tunnelwände werden durchsichtig. Ich sehe dahinter Felsen erscheinen.“

„Ja, Serena. Ich sehe die Felsen und helle Lichter an den Felswänden.“ Beständig wurden die Tunnelwände durchsichtiger. Ein felsiger Hintergrund wurde sichtbar und sie befanden sich im nächsten Moment in einem Höhlengang. Von den steinernen Wänden tropfte Wasser und an den Seiten hingen Fackeln. Schwach leuchteten sie den Gang aus.

„Anscheinend sind wir am Ziel, Serena. Sehen wir, was uns erwartet. Der Gang mündet in eine große Höhle.“ Mit einem ernsten Blick aus seinen hellbraunen Augen nickte er ihr auffordernd zu. „Gehen wir hinein, Serena.“

„Ja, mein König.“ Umsichtig betraten sie die geheimnisvolle Höhle. Rasch schauten sie sich um. Hoch wölbte sich die felsige Decke empor. Vor ihnen lag ein kristallklarer See. Das Licht der Fackeln spiegelte sich im Wasser und leise schwappte es an das felsige Ufer.

„Setzen wir uns dort auf die Felsen, Serena. Von dort können wir alles gut überblicken.“ Er zeigte auf einen niedrigen und gleichzeitig hohen Steinberg, der aus mehreren Felsen bestand.

„Wie Ihr wünscht, mein König.“

Eine Zeit lang saßen sie auf den niedrigen Felsen. Das Wasser glitzerte im See. Aufmerksam sahen sie sich um. Als die Zeit ohne Ereignis verstrich, bemerkte Serena verwundert: „Hier ist niemand, der uns erwartet. Offenbar treffen wir an diesem Ort die Unbekannten nicht.“

„Ja, Serena. Wir sind allein. Wir werden gleich den Ausgang suchen“, sprach Keros zuversichtlich. Wachsam schaute er auf den glatten See. Leise Geräusche drangen zu ihnen heran. „Ich habe etwas gehört, Serena.“

Es waren Suzan und Frederick, die Keros hörte. Sie liefen den Tunnel entlang, dessen rätselhaftes Ziel ihnen unbekannt war. Die Schritte und die Stimmen klangen verzerrt, denn die Dimensionen lagen nicht exakt übereinander. Alles wurde von den Wänden zurückgeworfen, hallte den Höhlengang entlang und wurde in die verschiedenen Richtungen zerstreut.

„Was sind das für Geräusche, Keros?“

„Ich weiß es nicht, Serena. Ich kann es nicht einordnen.“

Angeregt unterhielt sich Frederick mit ihr: „Suzan, ich verstehe nicht, dass der Professor uns nicht gewarnt hat. Er muss den Nebel in der Bibliothek gesehen haben.“

„Ja, Frederick. Ich verstehe es ebenfalls nicht. Leider habe ich ihm das Amulett übergeben. War er ein Hüter, ein Wächter oder war er ein gewöhnlicher Dieb? Dieser Nebel! Jetzt wird er durchsichtig! Wo führt uns dies alles hin, Frederick? Wir haben das Amulett doch bereits wieder verloren. Ich hatte damals so ein merkwürdiges Gefühl, als ich es in der Hand hielt. Jetzt lösen sich der Tunnel und der Nebel weiter auf. Ich sehe Felswände, Frederick.“

„Suzan, es hat alles mit diesem Amulett zu tun. Mesala und seine Kumpane hatten einen seltsamen Tod. Diese verfärbten Augen. Dieses Lila. Das war merkwürdig. Ich meine, das war keine Schlange gewesen.“

„Ja, das denke ich auch. Dieses Amulett. Anscheinend hat es einige Ereignisse in Gang gebracht, weil wir es wiedergefunden haben.“

„Kann sein. - Suzan, die Nebelwand wird beständig durchsichtiger. Wir sind vor dem Eingang einer Höhle. Das Innere der Höhle wird sichtbar.“

„Ja. Dort sind massive Felsen und ein See mit schimmernden Lichtern.“ Gespannt gingen sie darauf zu, aber Keros und Serena konnten sie aus dieser Blickrichtung nicht sehen.

„Wir sind gleich da. Der Höhlengang ist zu Ende, Frederick.“ Ihre helle Stimme hallte durch den felsigen Gang.

„Wer wird dort sein? Warten sie dort auf uns? Und wer sind sie?“ Er sah Suzan in gespannter Erwartung an und gab sich selbst die Antwort. „Wir werden es gleich wissen. Wollen wir das wissen? Eigentlich lieber nicht …“

„Die Geräusche. Es sind Stimmen, ich höre Stimmen. Es kommt jemand. Verstecken wir uns“, sprach Keros leise zu Serena. „Sie kommen durch den Höhlengang, den wir eben verlassen haben.“ Schnell verbargen sie sich hinter die hohen Steine in die dunkle Ecke.

Suzan und Frederick betraten die Höhle und Keros und Serena beobachteten sie aus ihrem Versteck.

Glatt lag der See in der Mitte der Höhle. Das Licht der Fackeln spiegelte sich im Wasser. Suzan und Frederick schauten sich um.

„Hier ist niemand“, stellte Frederick fest. „Kein Empfangskomitee.“

„Ja, kein Empfangskomitee.“

„Ich nehme an, wir sind zu früh.“

„Kann sein.“ Suchend sahen sie sich weiter um. Ihre Augen glitten über den kristallklaren See und über die umliegenden Felsen.

„Ich nehme an, die Höhle hat einen Gang ins Freie, Suzan. Suchen wir ihn.“

Leise flüsterte Keros hinter den Steinen Serena zu: „Sie sind ebenfalls in diese Höhle geführt worden.“

„Ja, aber was soll das alles.“

„Wir geben uns zu erkennen, dann sind wir zu viert. Wir haben keine Waffen, außer dem Messer, Serena. Sollen wir es wagen?“

„Ja, Keros.“

„Serena, ganz ruhig und ohne Aufregung“, forderte Keros sie leise auf. Gemeinsam traten sie aus der dunklen Ecke ins Licht. Er sprach mit besänftigender Stimme auf sie ein: „Wer seid ihr? Habt keine Angst. Wir wollen euch nicht schaden.“

Serena schenkte ihnen ein Lächeln und strich sich eine Locke aus dem Gesicht.

Langsam gingen sie auf Suzan und Frederick zu.

„Was wollt ihr von uns?“ Suzans Stimme klang betont energisch und ausgesprochen kühl. „Wieso sind wir hier?“

Besänftigend und vertrauenerweckend erklärte Keros ihnen: „Das wissen wir nicht. Wir sind durch einen grünen Nebel, einen Tunnel hergeführt worden. Wir wissen nicht, weshalb wir hier sind. Wir dachten, ihr seid diejenigen, die uns hergebracht haben.“

„Nein, das sind wir nicht. Wir sind ebenfalls durch den Nebel, durch den Tunnel gekommen“, sprach Suzan beruhigt und im gleichen Moment hörte Keros Stimmen aus dem Hintergrund. Die Stimmen kamen aus dem Höhlengang. Sie unterhielten sich, aber er verstand die Worte nicht. „Ich höre Stimmen. Die Stimmen werden lauter. Sie kommen. Schnell hinter die Steine!“, forderte Keros sie auf. Sie versteckten und duckten sich in die dunkle Steinecke.

„Ich höre sie. Laut und deutlich“, flüsterte Suzan ihm zu und fasste Keros leicht an den Arm. „Es ist eine weibliche und eine männliche Stimme.“

„Ja.“ Keros lächelte sie an. Sie sahen sich tief in ihre hellbraunen Augen. Suzan spürte eine für sie unerklärliche Nähe zu Keros und er spürte sie auch. „Wer bist du?“, dachte sie sanft. „Ich habe das Gefühl, ich würde dich kennen, aber ich weiß, ich habe dich nirgendwo kennengelernt oder gesehen. Du wärest mir aufgefallen.“

Keros flüsterte ihnen zu: „Ja, es sind die Stimmen von einem Mann und einer Frau. Seid leise. Sehen wir sie uns an. Unter Umständen erfahren wir vorher einiges, bevor wir uns zu erkennen geben.“

Die Stimmen kamen näher. Es waren Nico und Marain. Der Nebel hatte sich bei ihnen aufgelöst. Sie waren im Höhlengang.

Sie betraten die Höhle. „Anscheinend haben wir das Ende erreicht, Marain. Auf jeden Fall ist es das Ende des Tunnels und des Höhlenganges.“

Aufmerksam schauten sie sich um. Das Wasser des Sees glitzerte im Schein der Fackeln, aber in ihren Augen glitzerte nicht nur das Licht der Fackeln, sondern auch das Gefühl der Angst.

„Sieh, hier ist ein See. Hoffentlich gibt es kein Seeungeheuer, Nico. Ich sehe es durch das Wasser schwimmen. Ich sehe es durch das Wasser pflügen und mit einem langen Schwanz und spitzen Zähnen.“

Mitfühlend ergriff Nico ihre Hand. „Hab keine Angst, Marain. Du denkst an die Kinofilme. Es ist stets die gleiche Szene. Erst sprudelt es. Langsam wallt das Wasser auf und ein Tier mit einem langen Schwanz und spitzen Zähnen erscheint zuerst schemenhaft und danach deutlicher. Das riesige Ungeheuer schwimmt durch das Wasser und versucht sie hinterrücks anzufallen oder es taucht vor ihnen auf. Deine Fantasie geht mit dir durch. Du hast zu viele Filme gesehen.“

„Ja, ich glaube auch“, lachte Marain unsicher und dachte ängstlich: „Hoffentlich ist es meine Fantasie. Ein Ungeheuer. – Im Wasser.“

„Sie hat Angst“, flüsterte Keros den anderen zu. „Sie sind ebenfalls hergeführt worden. Wir sollten uns zu erkennen geben. Was meint ihr?“

„Ja“, nickten Suzan und Frederick ihm zu.

„Langsam und einer nach dem anderen. Wir wollen sie nicht erschrecken. Nehmt eure Hände nach vorne, damit sie sie sehen können.“ Langsam trat Keros aus der dunklen Ecke hervor. Serena, Frederick und Suzan folgten ihm mit einem kleinen Abstand. Marain wich erschrocken einen Schritt zurück.

„Was wollt ihr von uns?“ fragte Nico mit entschlossener Stimme, als er die vermeintliche Bedrohung sah, die in Gestalt von vier fremden Menschen auf sie zukam.

„Wir wollen euch nicht schaden“, besänftigte Keros. Sie gingen langsam weiter auf sie zu. „Wir sind ebenfalls durch den Nebel, durch den Tunnel gekommen. Habt keine Angst vor uns. Ich heiße Keros und das ist Serena.“ Sanft lächelte Serena ihnen zu.

„Ich bin Suzan.“

„Ich heiße Frederick.“

„Wir sind Nico und Marain. Wenn ihr uns nicht hergebracht habt, wer war es dann?“ Nico war sichtlich beruhigt.

„Wir werden es erfahren. Ich und Serena wollen den Ausgang suchen. Kommt ihr mit? Wenn wir zusammenhalten, sind wir zu sechst. Unsere Position würde sich verbessern. Suzan und Frederick haben wir gerade kennengelernt. Wir müssen uns vertrauen. Was meint ihr?“ Keros streckte seine Hand zu einer einladenden Geste aus. „Komm, Marain. Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten.“ Er schaute Marain freundlich an, aber sie hielt sich zaghaft weiter im Hintergrund.

Ohne lange zu überlegen, erwiderte Nico bedenkenlos: „Ja, wir gehen mit euch.“ Er spürte, er war sich sicher, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Er warf Marain einen zuversichtlichen Blick zu. „Wir müssen zusammenhalten.“

Zögerlich trat sie näher an Keros heran.

„Wo kommt ihr her?“, plauderte Keros ungezwungen und die kleine Gruppe stand vertrauensvoll im Kreis um ihn herum. „Ich nehme an, es gibt eine Gemeinsamkeit. Ich und Serena stammen aus Aketa.“

„Wir kommen vom Planeten Cort“, erzählte Nico bereitwillig. Langsam setzte sich die Gruppe, mitten im Gespräch, in Bewegung und führte sie in einen weiteren Felsengang.

„Frederick und ich sind von der Erde.“

„Ja, wir kommen aus verschiedenen Welten. Man sieht es gleichermaßen an der Kleidung. Aber was verbindet uns? Wieso sind wir ausgewählt worden?“ Keros schaute sie fragend an.

„Finden wir dort die Antwort auf unsere Fragen? Lasst uns nachsehen.“ Er zeigte auf die unscheinbare Tür, die weiter hinten abweisend und verschlossen vor ihnen auftauchte.

Sie gingen darauf zu.

Sie hörten es aus der Ferne. Ein leises Grummeln und Grollen. Es kam näher und näher, bis es zu einem lauten und mächtigen Grollen anschwoll und über sie dröhnend hinwegzog. Marain zuckte zusammen. Das ohrenbetäubende Grollen flaute ab und entfernte sich wieder. Es wurde still.

„Was war das?“

Sie blieben stehen.

„Ein Gewitter in einer Höhle“, lachte Suzan auf.

„Meinst du?“, lachte Frederick mit. „Es hat sich verzogen.“

„Was immer es war. Es ist fort“, bemerkte Serena nur.

„Gehen wir weiter“, forderte Keros sie auf. „Es ist fort.“

Mit jedem Schritt kamen sie der außergewöhnlich breiten Tür näher.

Mitten im Gang lag ein flacher Fels. Der Fels war wie ein steinerner Tisch geformt. Sie konnten nicht an ihm vorbeilaufen, ohne ihn zu bemerken, denn er verengte deutlich den Weg. Sie liefen darauf zu.

Auf ihm lag ein Gegenstand. „Sieh, Frederick. Hier auf dem Stein liegt ein Schlüssel.“

„Er liegt dort gut sichtbar. Er wird für die Tür sein“, bemerkte Frederick. „Man kann ihn nicht übersehen. Sie haben ihn hier abgelegt, damit wir ihn finden.“

Suzan nahm den Schlüssel in die Hand und betrachtete ihn. „Es ist ein großer Schlüssel und der Griff ist reich verziert.“

„Öffne die Tür, Suzan. Ich nehme an, dass es der Ausgang ist“, forderte Keros sie auf.

Sie steckte den Schlüssel in das große Schloss. Sie drehte ihn. Ein greller Blitz zuckte! Ein lautes, bedrohliches, widerhallendes Donnern erfüllte den Felsengang! Eine Sekunde später war es still. Unheimlich still. Die Stille zerriss den Raum.

„Suzan, ich gehe zuerst.“ Keros schob sie mit einer raschen Armbewegung nach hinten und sie trat hinter ihm zurück. Entschlossen drückte er die Türklinke herunter. Er zog mit einem kräftigen Schwung die Tür auf. „Zurück!“, rief Keros nur, denn ein Körper stürzte ihm mit rasender Geschwindigkeit entgegen und er sprang zur Seite. Reflexartig wichen sie zurück und er stürzte an ihnen vorbei. Hart knallte der Körper auf den Boden. Es war der Körper eines Mannes. Er fiel mit dem Rücken auf den Boden. Es war ein junger Mann. Er hatte blonde Haare und hellbraune Augen. Sein Blick war starr. Er war schlicht gekleidet. Einen Moment lang schauten sie auf den Mann hinunter. Marain beugte sich über ihn und fühlte seine Lebenszeichen.

„Der Mann“, fragte Keros ruhig, „ist er tot?“

„Ja, er ist tot. - Er ist kalt.“

„Hm …“, hörte man von ihm.

„Seht! Hier ist ein kleiner Raum hinter der Tür. Er ist aus Holz. Er ist so groß, wie eine Holzkiste und daneben geht der Gang weiter.“

„Ja, so groß wie ein Sarg. - Stellen wir ihn in den Sarg zurück?“

„Ja.“ Sie waren sichtlich betroffen. Es kam so unerwartet. Sie standen um die Leiche herum. Gefasst hoben ihn Keros und Nico hoch, drückten und schoben ihn in den aufrecht stehenden Sarg zurück.

„Bleibt er stehen?“ Nico rückte ihn zurecht. „Ja. Jetzt.“

„Lasst uns gehen“, forderte Keros sie auf. Zustimmend nickten sie ihm zu. Sie drückten sich an ihm vorbei. Weiterhin betroffen und von dem plötzlichen Erscheinen des Toten unangenehm berührt, gingen sie schweigend den Höhlengang entlang.

Der Höhlengang schlängelte sich, verengte sich, verbreiterte sich wieder, sie bogen ab.

Hinter der scharfen Biegung erschien eine blasse, graue Tür. Keros sagte ernst: „Hier ist eine weitere geschlossene Tür. Ich gehe zuerst.“

Weiterhin konsterniert, stimmten sie schweigend und nickend zu. Entschlossen drückte Keros die Klinke herunter. Dahinter war ein leerer, nichtssagender Raum. Es gab keine Fenster, keine Möbel, nichts. Am Ende des Raumes war eine weitere geschlossene Tür. Suzan reagierte gefasst. „Das wird der Ausgang sein.“

„Kann sein, Suzan“, erwiderte Frederick unsicher. „Wir werden es gleich wissen.“

Ohne zu zögern, öffnete Keros die Tür. Sie gingen einen Schritt hinein und die kalte Türklinke entglitt, floh aus seiner Hand. Er versuchte sie festzuhalten, aber sie ließ sich nicht festhalten und fiel mit einem lauten Knall in das Schloss zurück. Erschreckt zuckte Marain zusammen. Verhalten betraten sie den Raum.

In der Mitte des hellen Raumes stand ein ovaler Tisch. Auf ihm lag eine weiße, makellose Tischdecke. Der Tisch war gedeckt. Er war mit einem roten Blumengesteck geschmückt. Mehrere Leute lagen auf dem Tisch, Männer und Frauen. Sie waren während des Essens zusammengesunken. Sie lagen kopfüber auf dem Tisch, die Teller waren halb leer und das Besteck hielten sie verkrampft in ihren Händen. Ihr Blick war starr. Ein blauer Schaum war in ihrem Mund, in ihren Mundwinkeln und quoll heraus. Er tropfte in einem immerwährenden und gleichmäßigen Abstand. Plop, Plop, Plop ... Sie starrten auf den Tisch, auf die Menschen, den tropfenden Schaum und auf die tickende Standuhr. Plop, Plop, Plop … Tick, Tick, Tick ... Die Kuckucksuhr tickte und tickte immer lauter. Tick, Tick, Tick und lauter Tick, Tick, Tick – bis das schrille Läuten die Stille gnadenlos unterbrach.

Das braune Türchen der Kuckucksuhr öffnete sich, aber es war kein Kuckuck, kein kleines, hübsches Vögelchen. Plop, Plop, Plop ... Ein brauner Ast mit einem Greifvogel, einem Raubvogel schob sich heraus. Er wurde langsam größer und größer. Der Ast wurde größer und breiter, der Raubvogel wurde größer und lebendig. Der federlose Hals, der kahle Kopf, der krumme Schnabel, die stechenden Augen, die Krallen. Er bewegte die mächtigen Flügel. Der nächste Ast schob sich heraus. Plop, Plop, Plop ... Der Vogel hatte zwei Köpfe auf seinem nackten Hals. Seine vier Augen stierten sie gierig an. Er wurde größer und größer. Er bewegte die Flügel. Plop, Plop, Plop ... Ein weiterer Ast schob sich heraus. Zwei weitere federlose Köpfe erschienen. Gierige Blicke, gieriges Krächzen … Sie wurden größer und größer. Die scharfen, krummen Schnäbel. Gierig stierten sie. Heftig schlugen sie mit ihren großen Schwingen und mit unerschütterlicher Miene befahl Keros: „Lasst uns gehen. Ich denke, es will uns jemand erschrecken.“ Rasch drehten sie sich um und schnell gingen sie hinaus. Hinter ihnen war das laute, rauschende Geräusch der schwingenden Flügelschläge.

„Sie wollen uns erschrecken. Bei mir haben sie jedenfalls ihr Ziel erreicht. Habt ihr ihre gierigen Blicke gesehen“, erschauerte Marain und schluckte aufgeregt. Um ihren Mundwinkel war ein leichtes Zucken. Krampfhaft versuchte sie sich, vom erneuten Schrecken zu erholen.

„Beruhigt Euch, Marain.“ Keros schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Die Vögel sind im geschlossenen Zimmer verblieben. Sie können uns nicht folgen.“

„Ja,“ schluckte sie aufgeregt.

„Beruhigt Euch, Marain.“ Geduldig wartete er, bis sie sich gefasst hatte. Seine Augen ruhten auf ihr.

Einen Moment später schenkte sie ihm ein gezwungenes Lächeln. „Es geht wieder, Keros.“

Betreten liefen sie schweigend in den Gang zurück. Nach einiger Zeit erschien vor ihnen eine weitere Tür. Abweisend und verschlossen.

„Was würde sie hier erwarten?“, dachte Suzan besonnen.

„Mal sehen, was als Nächstes geschieht. Seid ihr bereit?“ Ernst nickten sie Keros zu. Entschlossen drückte er die Türklinke herunter und schob die Tür auf.

Vorsichtig betraten sie den Raum. Sie standen auf einem höher gelegenen Podest, dann folgten sechs Treppenstufen aus massivem Stein. Sie schauten in den Raum hinunter. Er war kreisförmig und der Fußboden war mit einem farbigen Mosaik und mehreren braunen Bodenplatten belegt.

Das bunte Mosaik lief auf die Mitte, auf die Bodenplatten, sternförmig zu. Über ihnen wölbte sich eine flache Rundkuppel aus grauem Stein. Der Raum lag im Halbdunkeln. Mehrere 5-flammige Kerzenständer, deren Kerzen den Raum schwach ausleuchteten, standen an den Wänden. Eine gespenstische Stille erfüllte den Raum. Er war leer. Es war kalt. Dumpfer Modergeruch lag in der Luft. Leise Orgelmusik erklang und ein beklemmendes Gefühl erfasste sie. Die Orgelmusik wurde lauter und drang eindringlich in ihr Bewusstsein ein. Der Fußboden öffnete sich. Ein Spalt bildete sich aus. Der Spalt wurde breiter. Das Gefühl von endloser Trauer umklammerte sie, floss beklemmend durch ihre Körper und schnürte ihnen die Kehlen zu. Unerklärlich traurig sahen sie, wie mehrere Bodenplatten sich unter die anderen Bodenplatten schoben. Sechs lange geschlossene, braune Kisten wurden langsam nach oben geschoben. Mit einem heftigen Ruck klappten sich die Holzdeckel auf. Der Inhalt wurde sichtbar. Erst war es ein dünner Umriss, dann wurde es ein dunkler Schatten und die Konturen wurden weiter erkennbar. Es waren Menschen und die Gesichter und Körper erschienen. Es waren ihre eigenen Gesichter, ihre eigenen Körper, sie trugen die gleiche Kleidung und langsam erhoben sie sich aus den Kisten, stiegen heraus und kamen mit blassen, farblosen Gesichtern auf sie zu. „Hinaus! Unverzüglich! Rennt!“, rief Keros ihnen zu. Sie rannten die Stufen hoch und er knallte mit einem Schwung die Tür hinter sich zu.

„Wir waren in den Kisten“, bemerkte Suzan kühl gefasst. „Wir waren die Geister. Habt ihr die blassen, ausdruckslosen Gesichter gesehen. Wir waren in unserer Gruft.“

„Blutleere Gesichter“, bestätigte Marain ängstlich. „Blasse, bleiche, blutleere Gesichter.“

„Es war beklemmend“, sagte Nico nur.

„Ja, Nico. Man hat das Gefühl, der Tod kriecht langsam heran. Wir sind gefangen bei einem Wahnsinnigen. Ich nehme an, er beobachtet und lacht über uns“, fügte Frederick zu. Sein Gesicht war aschfahl und seine Stimme hatte einen leicht panischen Klang.

„Vermutlich sind wir in einem Versuchslabor“, äußerte Marain, um diesem Wahnsinn einen Namen zu geben und versuchte krampfhaft ihre flatternden Nerven unter Kontrolle zu halten. „Sie schauen, wie wir uns verhalten.“

„Du meinst, wir sind Versuchskaninchen?“

„Ja, Nico.“ Überaus nervös nestelte Marain an ihrer Bluse.

Keros strömte weiterhin Ruhe und Zuversicht aus. „Das ändert nichts. Es sind Vermutungen, die ihr aussprecht. Die wahren Gründe kennen wir nicht.“ Unbeeindruckt fuhr er fort: „Wir müssen den Ausgang finden. Wir suchen den Weg in die Freiheit. Beruhigt euch.“

Seine hellbraunen Augen ruhten auf ihnen. Das Gefühl von einer engen Vertrautheit übertrug sich auf sie. Sie fühlten, sie spürten seine warmherzige Nähe.

Nico fügte beherrscht hinzu: „Ja, sicher. Du hast recht, Keros. Wenn wir ängstlich und panisch werden, können wir nicht mehr klar denken.“ Mitfühlend nahm er Marain in den Arm. Verkrampft lächelte sie ihm zu.

Keros nahm die Hand von Serena und wandte sich zum Gehen um. „Seid ihr bereit? Es gibt sicher einen Weg in die Freiheit.“

Gefasst schritten sie zügig den Gang entlang, der sie schnurstracks geradeaus führte. Die Fackeln leuchteten ihnen den Weg.

Am Ende des Ganges sahen sie eine große Öffnung. Das Licht der Außenwelt schien herein. Der Weg führte ins Freie.

„Endlich! Der Ausgang!“, dachten sie erfreut und ein grünliches, fahles Licht empfing sie. Vor ihnen lag ein weites Grasland.

„Sechs Reiter auf schwarzen Pferden reiten uns entgegen“, bemerkte Keros, als er heraustrat und sie in der Ferne erblickte. Sie ritten schnell heran. „Das sind sie! Sie erwarten uns hier am Ausgang. Sie tragen einen dunklen, wallenden Umhang. Die Kapuzen sind weit in das Gesicht gezogen und ihre Gesichter sind nicht zu sehen.“

„Ich kann ihre Gesichter auch nicht erkennen.“ Angestrengt schaute Suzan auf die Reiter. Sie kamen näher und näher. „Sie haben schwarze Masken an.“

„Es sind keine Masken, Suzan“, widersprach Keros, denn jetzt waren ihre Gesichter deutlich zu erkennen. Ungläubig sahen sie ihnen entgegen. Gesichter, die keine Gesichter mehr waren, sondern schwarz, unförmig und… Verkohlt! Sie sahen aus, als ob sie jeden Moment auseinanderbröckeln. In ihren Augenhöhlen waren keine Augen, sondern aus ihnen leuchtete ein rotes, feuriges Licht. Wortlos warfen sie ihnen sechs zweischneidige Schwerter vor die Füße. Klirrend fielen sie auf den Boden. Mit einem irren Lachen ritten sie an ihnen vorbei und weiter hinten drehten sie um.

„Die Schwerter! Bildet einen Halbkreis. Nehmt die Schwerter! Mit zwei Händen!“, befahl Keros kurz. „Sie kommen!“ Rasch griffen sie nach den Schwertern. Entsetzt schaute Marain ihnen entgegen. Schwer lag das Schwert in ihrer Hand.

Die Kapuzenmänner ritten heran. Ihre Augen glühten, sie erhoben ihre Schwerter und sie führten jeder einen Schlag aus. Die scharfen Klingen dieser Wirklichkeit trafen aufeinander. Die Klingen sangen und schwangen im geheimnisvollen Lied dieses seltsamen Kampfes. Marain strauchelte und auch Suzan und Serena wurden von dem heftigen Schlag beinahe zu Boden geworfen. Die Reiter ritten mit einem irren Lachen an ihnen vorbei. Dann kamen sie zurück. Kurz vor ihnen sprangen die Kapuzenmänner von den Pferden. Langsam kamen sie auf sie zu. Mit staksigen, verkohlten, durchlöcherten Händen hielten sie ihre Schwerter, und das Metall der Klingen glänzte beängstigend silbrig-grün im Licht.

„Nehmt eure Positionen ein!“, befahl Keros. „Stellt euch auf!“

Sie strafften sich.

Die Kapuzenmänner schlichen heran. Eine feine, schwarze Fahne von dunklem Staub flüchtete aus ihren verkohlten Körpern und es war, als ob sie eine Todesfahne vor sich hertrugen. Auf krummen, staksigen Beinen schlichen sie heran. Sie konnten nicht richtig laufen, trotzdem kamen sie näher und näher. Sie schlichen weiter heran und dann standen sie vor ihnen. Stumm erhoben sie die Schwerter und setzten zum Schlag an. Sie sahen in ihre schwarzen, verkohlten Gesichter, die beinahe auseinanderbröckeln und sie fühlten ihren heißen Atem auf ihrer Haut. Sie rochen den Geruch von verbranntem Fleisch und spürten den Hauch des Todes, der sie umwehte.

Sicher und überlegen wehrte Keros den Schlag ab und stach den Kapuzenmann in die Seite. Schwarzer Kohlenstaub rieselte auf den Boden und das rot glühende Feuer in seinen Augen erlosch. Stumm zerfiel der Kapuzenmann zu schwarzem Staub.

Wendig, überaus sicher und entschlossen wehrte Serena die harten Schläge ab. Suzan, Frederick und Nico hatten sichtbare Probleme. Unsicher und viel zu langsam parierten sie die kräftigen Schläge. Die Klingen sangen und schwangen ihr mystisches Lied.

Marain konnte den heftigen Schlägen nicht standhalten. Sie fiel, sie lag am Boden und der Kapuzenmann setzte zum letzten entscheidenden Schlag an. Keros lenkte seine Klinge ab und stach ihn mit der Schwertklinge in die Brust. Wortlos zerbröckelte der Kapuzenmann. Stumm zerfiel er zu schwarzem Staub.

Nico, Frederick und Suzan führten einen erbitterten, seltsamen Kampf und erst unter Keros Schwertschlägen zerbröselten sie nacheinander zu Staub. Die singenden Klingen verstummten. Ihre rot glühenden Augen erloschen. Erschöpft ließen Suzan, Frederick, Nico und Marain die Schwerter auf den Boden sinken.

Vorsorglich behielten Keros und Serena die Schwerter in der Hand.

Marain war den Tränen nahe. „Nico …“, und suchte Schutz in seinen Armen.

„Ist jemand verletzt?“, fragte Keros.

„Nein“, schüttelten sie den Kopf.

Die Schwerter verblassten.

„Die Schwerter! Sie werden langsam durchsichtig und verschwinden!“

„Jetzt sind sie weg!“

Verwundert schaute Keros auf seine leeren Hände. „Das ist Magie. Hexerei.“ Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. „Die Schwerter sind verschwunden. - Ruhen wir uns ein wenig aus. Ihr habt euch tapfer geschlagen.“

„Ja. Das ist Hexerei oder zumindest wird uns ein Hokuspokus vorgegaukelt. - Du bist ein guter Schwertkämpfer, Keros“, sagte Nico anerkennend. „Ich möchte mich für deine Hilfe bedanken.“

„Ohne dich hätte es schlecht ausgesehen, Keros. Hokuspokus, Hexerei hin oder her. Das war ziemlich realistisch und knallhart“, bemerkte Frederick. „Danke.“

Suzan nickte erschöpft. „Ja, das meine ich auch. Ohne dich. - Danke.“

„Ja, ist schon gut. Ihr braucht euch nicht zu bedanken. Es ist verwunderlich, dass niemand verletzt wurde. Sie hatten einen harten Schlag. Ich denke, es sollte niemand verletzt werden. Anscheinend wollen sie uns bloß erschrecken.“

„Bei mir ist es jedenfalls gelungen“, bemerkte Marain mit zittriger Stimme. Ihre Hände nestelten nervös an der Bluse. „Habt ihr diese Augen gesehen. Sie glühten wie feurige Kohlen. Ich hatte furchtbare Angst.“

„Du musst versuchen; deine Angst zu kontrollieren, Marain. Sie darf dich nicht beherrschen. Sie schützt dich, aber sie darf dich niemals beherrschen.“

„Du sagst das so einfach, Keros. Du bist stark und ein Kämpfer.“

„Du bist gleichfalls stark. Du weißt es bloß nicht. Es muss nicht unbedingt körperliche Stärke sein.“

„Meinst du? Ich fühle mich eher klein und schwach.“

„Du bist stärker, als du es selber glaubst. Angst ist kein Zeichen von Schwäche. Wie ich es sagte, sie schützt dich vor Gefahren und warnt dich. Höre auf sie und kontrolliere sie. Sehe sie als Freund. Sie ist nicht dein Feind.“

Unangenehm berührt druckste sie herum und sah Nico Hilfe suchend an. Er verstand ihren ratlosen Blick und unterbrach ihren Dialog, indem er das Gespräch in eine andere Richtung lenkte. „Wieso kannst du so gut kämpfen, Keros? - Und Serena ebenfalls?“

„In Aketa kämpfen wir mit Schwertern. Wir verbringen viel Zeit damit, uns im Kampf zu üben. – Jetzt ruht euch einen Moment aus, meine Freunde.“

Zwei, drei Minuten später. Keros sah in ihre erholten Gesichter. „Ich denke, wir sollten uns unverzüglich von dieser Stelle entfernen. Wollen wir aufbrechen?“

„Ja, lasst uns gehen.“ Nico stand auf. „Gehen wir in die Höhle zurück oder weiter?“

Sie waren zum Aufbruch entschlossen. Entschieden erwiderte Keros: „Wir gehen durch das Grasland weiter.“ Serena nickte ihm zu.

„Ja, gehen wir hier draußen weiter. Was sollen wir in der Höhle? Die Pferde sind übrigens verschwunden.“

„Außer sechs Kohlestaubhaufen ist alles verschwunden. Gehen wir, ehe jemand kommt.“

„Das meine ich auch.“

Mit schnellen Schritten ließen sie die Höhle hinter sich. Sie durchquerten das schwach bewachsene Gelände. Wenige hohe Bäume und ein paar grüne Sträucher wechselten sich in loser Folge ab. Grünes Gras reichte weit in die Ferne. Aufmerksam sahen sie sich um.

Nach einiger Zeit kamen sie an eine tiefe Schlucht. „Hier geht es steil hinunter.“ Nico schaute über den Rand in die Tiefe. „Sie ist so tief, man kann kaum den Erdboden erkennen. Gehen wir ein Stück am Rand entlang.“

Die abschüssigen Hänge waren von schmalen Rinnen zerfurcht, von spitzen Zacken und von gewaltigen Spalten zerklüftet, die zu einem unüberwindlichen Hindernis wurden.

„Die Schlucht scheint kein Ende zu finden. Seht, wie weit sie reicht, bis zum Horizont.“ Angestrengt sah Suzan am Rande der Schlucht entlang. „Also nicht durch die Schlucht, aber hinten ist ein kleiner Berg zu sehen. Wollen wir dort hingehen?“

„Ja, klar.“

Stunden später erreichten sie den abgeflachten Berg. Als sie ihn erreichten, hüllte plötzlich ein übler Geruch den Berg ein. Gelbes Gestein quoll aus der Tiefe hervor und bedeckte den Boden. Überall riss er auf. Es entstanden kleine Seen und Tümpel. Es zischte und dampfte. „Seid vorsichtig!“, mahnte Keros fürsorglich. „Aus den Seen schießen Fontänen mit heißem Wasser empor und aus den heißen, sumpfigen Tümpeln steigen dicke, blubbernde Blasen auf. Verbrennt euch nicht.“

„Und aus Ritzen dringt übel riechender Rauch und der Boden wird bei jedem Schritt wärmer und heißer.“

„Es riecht stark nach Schwefel.“

„Dieser Berg ist vulkanischen Ursprungs“, bemerkte Frederick dumpf und hielt sich sein Taschentuch vor den Mund.

Vorsichtig gingen sie weiter.

Sie sprangen nach links, nach rechts. Heiße Fontänen schossen hoch. Es dampfte und zischte neben ihnen. Dicke, gelbliche, blubbernde Tümpel, aus denen die schwefeligen Gase aufstiegen, überzogen mit einem dicken und schweren Geruch das Land. Sie atmeten schwer.

„Der Schwefelgeruch wird ständig stärker.“ Keros hustete. „Ich denke, wir gehen zurück. Wir können ihn nicht überqueren. Dieser beißende Geruch ist unerträglich.“ Es zischte neben ihnen hoch. „Diese heißen Fontänen …“

Nach Atem ringend entfernten sie sich vom Berg.

Sie erreichten das Gelände, das mit dichtem Gras bewachsen war. Sie hatten die heißen Fontänen und den übel riechenden Geruch hinter sich gelassen. Erleichterung und Erschöpfung nach dem langen Weg machten sich bei ihnen breit.

„Ich bin total erledigt.“ Suzan atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein. „Ich kann nicht mehr.“

Marain ließ sich auf das Gras fallen. „Ich auch nicht.“

„Setzen wir uns.“ Erschöpft sanken sie auf den Boden.

„Was machen wir jetzt“, fragte Frederick matt.

„Ich denke, wir bleiben an dieser Stelle. Es sieht so aus, als ob es in Kürze dunkel ist“, antwortete Keros, denn die Helligkeit des grünlichen Tages wich rasant. Die Umrisse des Berges versanken in der fortschreitenden Dämmerung.

Entspannt legte sich Keros in das Gras. „Bleibt zusammen, meine Freunde.“

Nico nahm Marain in den Arm. „Ja, Keros.“

„Wir legen uns hier hin, Suzan. Leg dich in seine Nähe.“ Sanft wies Frederick ihr den Platz neben Keros zu.

„Darf ich, Keros?“ Voller Vertrauen sah Suzan ihn an.

„Ja, Suzan. Du links und Serena rechts von mir. Wer möchte die erste Wache übernehmen?“

„Ich übernehme die erste Wache, Keros“, bot Frederick an.

„Ich werde ihn danach ablösen“, schlug Nico vor.

„Gut. Ich werde den Rest der Nacht übernehmen. Weckt mich unverzüglich, wenn ihr Ungewöhnliches bemerkt. Wartet nicht!“

„Ja, mache ich, Keros.“

„Klar, ich werde dich wecken.“

***

Der nächste Morgen brach an. Die Landschaft, die Bäume, der Himmel erschienen in einem grünlichen Licht. Das Dunkelgrün der Nacht zog sich rasant zurück.

„Guten Morgen“, weckte Keros sie freundlich. „Ist alles in Ordnung?“

Müde sahen sie ihn an. „Ja, Keros.“

„Es war eine ruhige Nacht.“

„Ich habe gut geschlafen.“

„Es ist Zeit. Gehen wir, meine Freunde. Brechen wir auf“,

Verschlafen gähnten sie, streckten sich und standen auf. Ausgeruht nahmen sie den Weg auf. Sie verließen die Graslandschaft. Es wurde hügeliger, es folgte ein dichter, dunkler Wald und danach offenes Gelände. Es wurde flacher und danach felsiger.

Nach einiger Zeit blieb Keros stehen, denn große Felsen erhoben sich vor ihnen aus dem Untergrund. „Wartet einen Moment.“

„Was ist los, Keros?“

„Ja, was ist los?“

„Wieso bleiben wir hier stehen?“

„Keros?“

„Ist das nicht die Stelle, wo uns die Kapuzenmänner überfallen haben? Da hinten ist der Ausgang der Höhle. Ich denke, wir sind im Kreis gelaufen“, stellte Keros überrascht fest, „und auf dem Boden liegt der schwarze Staub.“

Der feine, schwarze Staub lag in sechs kleinen Haufen auf dem Boden. Die Staubfahnen wurden vom Hauch eines Windes verweht und der Staub flüchtete in die grünliche Landschaft.

„Wie kann das sein? Wir sind die ganze Zeit geradeaus gelaufen“, entgegnete Nico verwundert. „Als wir den Berg hinabgestiegen sind, sind wir in die entgegengesetzte Richtung weitergelaufen. Das weiß ich genau. Wir müssten uns bereits weit entfernt haben.“

„Anscheinend nicht, Nico.“ Keros war irritiert über diese Erkenntnis. Was hatte es zu bedeuten? Sie waren im Kreis gelaufen. Er schlug vor: „Gehen wir in die Höhle zurück. Suchen wir dort weiter. Ich nehme an, es gibt einen weiteren Ausgang.“

Nachdenklich betraten sie den Höhleneingang. Die Fackeln hingen an den Wänden und leuchteten den Weg aus. Aufmerksam liefen sie den Gang entlang. Nach wenigen Metern strömte ihnen ein eiskalter Wind entgegen. Einige Fackeln verlöschten. Es wurde dunkler im Gang.

„Warum ist es so unglaublich kalt?“ Frierend zog Suzan den Kragen ihrer Jacke hoch. „Die Temperatur ist stark gefallen.“ Ihre Nase und ihre Augen röteten sich und ihr warmer Atem wurde sichtbar. „Meine Finger sind bereits eiskalt.“

„Sei leise, Suzan“, flüsterte Keros.

Der kalte Wind pfiff heulend durch den felsigen Gang. Marain hielt sich an Nicos Arm fest und versuchte krampfhaft, ihr Gesicht aus dem scharfen Wind zu halten.

„Hinten ist eine Tür.“ Entschlossen gingen sie darauf zu. Sie war angelehnt.

„Ich gehe zuerst.“ Schwungvoll zog Keros die Tür auf. Augenblicklich erstarb der pfeifende Wind mit einem letzten Aufheulen.

Dämmriges Licht empfing sie. Blitzschnell lief ein Lichtstrahl in einer steinernen Rinne die Wand entlang, denn das Öl hatte sich von selbst entzündet. Ein Lauffeuer lief die Rinne entlang und erleuchtete den ganzen Saal. Bedächtig sahen sie sich um.

Vor ihnen breitete sich ein riesiger Saal aus. Er war so groß und hoch wie eine Kathedrale.

Die Saaldecke wurde von großen Rundsäulen gestützt. Auf dem Fußboden lagen braune Steinplatten. Vor den Wänden standen riesige Steinstatuen. Ihre gehauenen, markanten Gesichter, ihre kraftvollen Körper und ihre Kleidung waren deutlich zu erkennen. Es waren Kämpfer. Es waren Bogenschützen. Ihre steinernen Augen waren auf die Mitte des Raumes gerichtet. In der Mitte stand ein grauer Steinsarg. Sie blickten mit ihren toten Augen auf den Sarg. Auf den Wänden waren Wandmalereien und Schriftzeichen. Das Bild zeigte eine Schlacht mit Bogenschützen. Über allem stand ein Mann auf einem Streitwagen. Er zügelte mit einer Hand die Pferde und mit der anderen führte er sein Schwert.

Auf einem langen Holztisch lagen große, goldene Teller. Sie dienten als Servierplatten und daneben lagen kleine, goldene Teller mit einem reich gemusterten Rand. Sie dienten als Essgeschirr. Armleuchter mit roten Kerzen und verschiedene Gefäße, hohe, braune Krüge und verzierte goldene Becher standen für ein gedachtes Mahl bereit.

„Sie haben dem Verstorbenen viele Gefäße für sein Leben im Totenreich mitgegeben. Er muss ein bedeutender Feldherr gewesen sein. - Was sind das für Schriftzeichen, Suzan?“ In Frederick war der Forscher erwacht. Neugierig versuchte Suzan die Schriftzeichen zu lesen und murmelte vor sich hin: „Aus welcher Zeit sie wohl stammen?“

Interessiert beugte sich Frederick über den mächtigen Steinsarg, denn das eingemeißelte Muster auf dem Steindeckel hob sich deutlich ab. Es zeigte ebenfalls den Feldherrn auf seinem Streitwagen. „Wollen wir den Steinsarg öffnen?“

„Nein! Nicht öffnen!“, rief Marain entsetzt und ihre Augen waren weit aufgerissen. „Höchstwahrscheinlich erwacht er zum Leben. Ich will nicht wissen, wer oder was in diesem Sarg ist!“

„Beruhige dich, Marain. Wir werden den Sarg nicht öffnen, Frederick! Ich wünsche, dass der Sarg geschlossen bleibt“, befahl Keros bestimmt. Ein lautes Knirschen hallte durch den Saal. „Was war das?“ Ein weiteres lautes Knirschen war zu hören. „Ja, was war das?“ Es hallte erneut im Saal und die Schwingungen der Töne liefen von Wand zu Wand.

„Sie bewegt sich! Sie bewegt sich! Keros! Die Statue! Der Bogenschütze!“, rief Serena aufgeregt. „Die anderen Statuen auch!“ Knirschend wandten die Bogenschützen sich ihnen zu und fixierten sie mit ihrem leeren Blick. Behäbig hob der Erste seinen Arm und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Feiner Steinstaub rieselte herab. Schwerfällig nahm er den Bogen hoch.

„In Deckung! Hinter den Sarg!“, rief Keros ihnen zu und er selbst rannte auf den langen Holztisch zu. Energisch griff er nach einem großen, goldenen Teller.

Serena, Marain, Suzan, Nico und Frederick duckten sich hinter der langen Seite des Steinsarges. Die steinernen Bogenschützen spannten die harten Sehnen. Der Steinstaub rieselte weiter lautlos und fein auf den Boden.

„Serena! Schilde hoch!“ Keros warf ihr einen goldenen Teller zu. „Nico! Frederick! Suzan!“, und weitere Teller flogen durch die Luft. Scheppernd fiel ein Teller auf den harten Steinboden und rutschte ein Stück auf dem Boden entlang.

Er schoss seinen Pfeil ab. Im Flug wurde aus dem Steinpfeil ein gewöhnlicher Pfeil. Zischend flog er über sie hinweg. Dicht gedrängt hielten sie die goldenen Teller über sich. Die Pfeile surrten ihnen entgegen. Der Schwarm der Pfeile prallte an ihnen ab. Reibend, knirschend und schleifend griffen die behäbigen Bogenschützen nach den nächsten Pfeilen in ihren Köchern. Unaufhörlich rieselte der Steinstaub auf den Boden.

Keros rief ihnen zu: „Auf mein Zeichen rennen wir!“

Knirschend spannten sie die Steinsehnen. Die Pfeile surrten ihnen entgegen. Prasselnd trafen sie auf die goldenen Schilde. Behäbig griffen die steinernen Schützen zu den nächsten Pfeilen. „Lauft! Lauft!“ Hastig stürmten sie zur Tür. Keros schmiss die Tür hinter sich zu und knallend fiel sie ins Schloss. Die Pfeile zischten durch die Luft und bohrten sich in der Tür fest. Hastig liefen sie in den schwach ausgeleuchteten Gang zurück.

„Das war knapp“, keuchte Frederick. „Es waren Wächter, Totenwächter.“ Unmittelbar vor ihnen erschien aus der Tiefe der Dunkelheit eine lange Steintreppe. Keros stieg die Stufen empor. Suzan schloss sich seiner Meinung an. „Ja, es waren Wächter, Frederick. Es waren seine Totenwächter.“

„Bogenschützen erwachen, Kapuzenmänner mit glühenden Augen“, murmelte Marain ängstlich vor sich hin. Atemlos stiegen sie die gehauene Treppe empor. Die Treppe nahm kein Ende. Stufe um Stufe stiegen sie empor. Im ersten Moment glaubte Keros, es sei ein Schattenspiel der flackernden Fackeln auf den Wänden, aber es war nicht so. Die Wandflächen des Treppenaufganges waren mit bemalten Gestalten bedeckt. Ihre Konturen wurden langsam schärfer. Farbige Bilder, farbige Gestalten auf dunklem Stein. Sie stiegen die Treppe weiter empor. Stufe für Stufe. Es waren Menschen abgebildet und die Ersten im Vordergrund waren über zwei Meter groß und überragten sie deutlich. Sie trugen bunte, dunkle, knielange Gewänder mit einem schwarzen, abgesetzten Gürtel und ihre Gesichter waren verborgen unter einer Kapuze. Die Frauen trugen einen undurchsichtigen, schwarzen Schleier und hatten den Schleier, der alles verhüllte, tief in das Gesicht gezogen.

„Schon wieder Kapuzenmänner“, flüsterte Marain leicht panisch. Zwischen den Männern mit den Kapuzen und den verschleierten Frauen wuchsen grüne Blattranken, die sich um ihre Füße und Beine wickelten, an ihnen hochkrochen, sich hochzogen. Einige der Gestalten waren komplett verstrickt in den Ranken. Man sah ihre erschrockenen Augen unter den Kapuzen, hinter den Schleiern. Ihre Augen traten angsterfüllt aus ihren Augenhöhlen, wenn sich die Ranke um ihren Hals wickelte und manche versuchten sie, hektisch abzustreifen. Grell gezeichnete Pilze, im hellsten Rot, im knalligsten Gelb, die aus dem Boden sprossen, verursachten rote Flecken an ihren nackten Beinen. Dornenbüsche wuchsen aus den Wänden und ihre langen Dornen, ragten wie Pfeilspitzen aus den Büschen. Dann war eine weitere Gruppe auf den Wänden. Sie war erheblich kleiner und ihre Umrisse verschmolzen mit dem Hintergrund. Diese Gestalten waren matt, fahl. Es waren ihre verzerrten Gesichter zu erkennen, die sich langsam auflösten. Einige waren nahezu verschwunden und es waren die verblassenden Reste der Gesichter zu sehen. Die bleichen Schatten von Nasen, Augen, Haaren … Rasch stiegen sie die Treppe weiter empor. Die Steintreppe mündete in einen Raum. Dort waren Bilder von Männern, Frauen und Kindern. Sie waren deutlich erkennbar. Die bunte Kleidung und ihre Gesichter waren extrem ausdrucksvoll. Sie waren in einer Gruppe zusammengepfercht und es sah so aus, als ob sie fliehen wollten. Sie drückten sich gegenseitig in panischer Angst weg und stiegen übereinander. Sie kletterten über sie und die Niedergetretenen versanken in einem Strom aus Körpern, Armen und Beinen. Verzweifelt rissen sie die Arme hoch und klammerten sich an ihnen fest. Alle in sich verdrehten und verschlungen Leiber und deren Gesichter sahen auf sie, auf Keros und seine Gefährten. Ihre Augen starrten auf sie. Sie erwachten zum Leben und ihre Körper bewegten sich und drängten, drückten. Sie schoben sich, wie eine Walze aus Körpern auf sie zu. Keros rief: „Zurück! Lauft!“ Die grünen Ranken suchten sie, versuchten sich, an ihre Beinen wickelnd festzukrallen, die scharfen Dornen ritzten an ihrer Haut und die Pilze wuchsen, sprossen unaufhörlich aus der Wand heraus. Die Pilze gaben einen milchigen gelben Saft ab, der einen widerlich süßlichen Geruch verströmte, der in einem unaufhörlichen Strom auf den Boden floss, die Steintreppe hinunterfloss und sie stürzten beinahe die Steintreppe hinunter. Stolpernd, rutschend, fast fallend erreichten sie den Treppenaufgang.

„Ist jemand verletzt“, fragte Keros besorgt, nachdem sie sich unten gesammelt hatten. „Marain? Alles in Ordnung?“

„Ja, Keros“, antwortete Marain blass und stellte sich eng an Nicos Seite. Sie standen um ihn herum.

Keros runzelte die Stirn. „Ich bin mir sicher, dass der Gang eben nicht dort war. Der Gang geht weiter, aber wir sind vorhin auf die Treppe zugelaufen.“

„Das stimmt. Den habe ich nicht gesehen.“

„Nein, er war nicht dort.“

„Gehen wir. Sehen wir, was uns erwartet. Seid ihr bereit?“ Gefasst nickten sie ihm zu. Sie gingen den Gang ein Stück weiter entlang.

„Weiter vorne ist eine Biegung.“

„Was wird dahinter sein?“

„Man kann sie nicht einsehen.“ Verhalten näherten sie sich und überaus vorsichtig gingen sie in die Biegung hinein.

„Dort ist die nächste Tür.“

„Was wird uns hinter der Tür erwarten?“

„Bleibt ein wenig zurück. Ich werde den Raum als Erster betreten.“ Entschlossen drückte Keros die Klinke herunter. Die mächtige, dunkelbraune Holztür knarrte schwerfällig. Marain zuckte erschrocken zusammen.

„Marain, die Tür gibt sich wie ein alter, verzogener Holzknüppel“, versuchte Keros sie aufzumuntern. Gequält lächelte sie ihn an. Er stieß sie mit einem kräftigen Schwung auf.

Vor ihnen lag eine kleine Höhle. Die Decke war niedrig und ihre Wände waren aus dem Stein gehauen. Mehrere Felsbrocken lagen eng verstreut im Raum zusammen. In der Mitte stand ein steinernes Becken. Das Wasser ruhte im Becken. Mehrere Fackeln spendeten Licht. „Hier ist niemand. Hier ist nichts. Keine Wandbilder, keine Statuen, keine Bogenschützen“, stellte Suzan gefasst fest.

„Ja, hier ist niemand. Seien wir vorsichtig, Suzan. Vermutlich können wir es nicht erkennen“, mahnte Keros.

Erleichtert sammelten sie sich am Rand des Beckens. Sie setzten sich auf die Felsen, die wie für sie in einer wartenden Gruppe zusammenstanden. Suzan und Serena nahmen ihre Plätze dicht neben Keros ein. Das Licht der Fackeln spiegelte sich im glitzernden Wasser. Sie atmeten tief durch.

Keros behielt das Wasser im Auge, aber nichts entstieg dem geheimnisvollen Becken. Glatt ruhte das Wasser im Becken. Aufmerksam sah er an den gehauenen Wänden entlang, auf die Steine, neben die Steine. Plötzlich hörte er eine leise Stimme, „Keros, Keros, hilf mir!“, und die Stimme verschwand hinter einem Rauschen. „Keros, hilf mir!“ Die Stimme schwankte zwischen einem klaren Ruf, „Keros! Ker…“, wurde wieder verzerrt, „Kero…“, und dann verschwand sie hinter einem Rauschen. Es klang wie ein See, an dem die Wellen das Ufer erreichten und sich in der Endlosigkeit verloren.

„Hörst du sie, Serena?“

„Was soll ich hören? Ich höre nichts.“

„Sie ruft mich.“

„Wer ruft dich?“ Serena lauschte angestrengt in den Raum hinein. „Ich höre nichts, Keros.“

Eine gespenstische Stille erfüllte den Raum. Die Stille dröhnte in ihren Ohren. Sie hörten den Schlag ihres eigenen Herzens.

„Keros! Keros, hilf mir!“, rief die Stimme ausschließlich ihm zu. Es rauschte und dann verschwand sie wieder.

„Ich weiß es nicht. Ich kenne die Stimme nicht“, unterbrach Keros die laute Stille. „Jetzt ist sie fort.“

„Hast du früher bereits Stimmen gehört?“ Marain richtete einen prüfenden Blick auf Keros. „In deiner Heimat, in Aketa?“

„Nein, niemals.“

„Wie fühlst du dich?“

„Keros, Marain ist Ärztin“, bemerkte Nico. Sie standen auf und umringten Keros besorgt.

„Ich fühle mich gut, Marain. Ich war bereits häufig in schwierigen Situationen.“

„Sag uns Bescheid, wenn du die Stimme erneut hörst, Keros. Was sagt sie? Hier ist alles möglich. Hat dich dieser milchige Saft der Pilze berührt, Keros? Zeig mir deine Beine.“

Keros flocht die ledernen Bänder an der Hose, mit der sie längs zusammengehalten wurden, auf, denn zwischen ihnen hätte der milchige Saft auf seine Haut tropfen können.

Nüchtern stellte sie fest: „Hier ist nichts. – Keine Flecken, keine roten Stellen. - Ob du Halluzinationen hast, brauche ich dich hier nicht zu fragen, Keros.“

Bedächtig flocht Keros die Hosenbeine mit den Lederbändern zu. „Marain, sie ruft meinen Namen und sie ruft um Hilfe.“

„Sie ruft um Hilfe? – Wer weiß, was das zu bedeuten hat? Da wir hier festgehalten werden, müssen wir vorsichtig sein“, unterbrach Suzan ihr Gespräch.

Sie setzten sich neben ihn.

„Möglicherweise will sie, dass wir in eine Falle geraten und appelliert an seine Hilfsbereitschaft. Vermutlich will sie Keros von uns trennen?“, spekulierte Nico unaufgeregt. „Er oder sie scheint hinterhältig zu sein. Derjenige, der uns festhält, hat sich bis jetzt nicht gezeigt. Wir irren durch die Gänge und suchen den Ausgang. Es ist fraglich, ob es überhaupt einen Ausgang gibt. Nachdem wir die Kapuzenmänner mit den glühenden Augen getroffen haben, sind wir im Kreis gelaufen. Ich nehme an, dass er oder sie uns in den Wahnsinn treiben will.“

„Wir halten diesen Zustand nicht lange durch“, bemerkte Marain. „Wir müssen essen, trinken und ungestört schlafen. Es ist bloß eine Frage der Zeit. Wir sind bereits einige Zeit unterwegs.“

„Nico! Nico!“, rief die leise Stimme und verschwand erneut hinter einem Rauschen von wogenden Wellen.

„Jetzt höre ich sie! Sie ruft mich.“ Nico reagierte überrascht.

Die leise Stimme rief sie erneut unter einem wogenden, verzerrten Rauschen. „Suzan! Nico! Ker…!“

„Sie ruft mich auch“, stellte Suzan kühl fest. „Es ist kein Geist.“

„Ich höre nichts“, lauschte Serena in die, für sie lautlose Stille hinein.

„Ich höre auch nichts“, bestätigte Frederick, „Es ist seltsam.“

Marain unterbrach ihn. „Ich höre ebenfalls keine Stimme. Merkwürdig, dass ich die Stimme nicht höre. Ich weiß, dass ich ein gutes Gehör habe. Ich müsste sie hören.“

„Ich vermute, sie ist in unseren Köpfen“, versuchte Nico das geheimnisvolle Phänomen zu erklären.

„Du redest von Telepathie“, drehte Marain sich ihm zu. „Von der Fähigkeit oder Wahrnehmung Gedanken oder Gefühle zu übertragen.“

„Ja, die Möglichkeit besteht“, erwiderte Nico nachdenklich. „Hier sind bereits einige wunderliche Ereignisse passiert.“

„Auf jeden Fall höre ich sie. Wer sie auch immer ist, ich höre sie und sie ruft um Hilfe. Ich denke, sie ist eine Gefangene und wurde ebenfalls hierher gebracht“, überlegte Keros. „Wir befreien sie.“

„Aber woher kennt sie unsere Namen?“, warf Nico rasch ein.

„Sie wird uns gehört haben. Wir haben uns laut unterhalten. Ich denke, sie konnte uns hören. Durch die Ritzen und Spalten im Gestein. Im Raum der Bogenschützen waren wir aufsehenerregend laut. Ich habe eure Namen gerufen. Ich werde sie suchen. Ihr Ruf ist ab und zu deutlich zu hören. Doch ständig verschwindet er hinter einem Schleier. Hinter welchem Schleier ist sie? Es klingt wie ein Rauschen. Sie ist irgendwo hier“, entgegnete Keros. „Sie ist sehr nah. Ich fühle es.“

„Du kannst es fühlen?“, fragte Marain verunsichert. „Welche Anzeichen kannst du darüber hinaus sehen oder hören.“

„Marain, ich fühle deutlich ihre Nähe. Ich kann es nicht erklären.“ Sie sah ihn verwirrt an. Nico fühlte ebenfalls etwas und schwieg. Suzan fragte Keros, denn sie spürte ihre Nähe ebenfalls: „Was machen wir jetzt? Wollen wir sie suchen?“

„Wir wissen, dass hier jemand ist. Möglicherweise kann sie unsere Fragen beantworten. Weshalb wir an diesem Ort sind, wo wir sind und wer sie sind. Wenn man den grünen Nebel und den Tunnel einbeziehen würde, wäre es denkbar, dass es eine Verbindung zwischen uns und der Fremden gibt“, erwiderte Keros ernst. „Und welche Verbindung besteht zwischen uns? Ich nehme an, es ist zwischen Suzan, Nico und mir. Wir hören die Stimme, Frederick, Marain und Serena nicht. Wer seid ihr? - Nico? Suzan? Wieso sind wir hier? Was habt ihr in eurem Leben gemacht? Was ist das Außergewöhnliche in eurem Leben? Denkbar wäre, dass ihr selbst der Schlüssel seid. Beseitigt meine Unwissenheit über euch. Erzählt mir über euch.“

„Wir sind Forscher“, führte Suzan bereitwillig aus. „Wir beide, Frederick und ich. Wir sehen uns Bauten, Grabstätten, Tempelanlagen, alte, vergangene Städte oder religiöse Kultstätten an. Wir entschlüsseln fremde Schriften, suchen verschüttete Gräber und Artefakte. Wir interessieren uns für alte Kulturen, Mumien, verlorene Schätze, Mythen und Sagen. Ja, so was alles.“

„Hm … und du, Nico? Was hast du gemacht?“

„Ich bin Botaniker, Keros. Ich habe Pflanzen gezüchtet und unbekannte Pflanzen erforscht. Mein Schwerpunkt liegt auf den Heilpflanzen. Wie du weißt, gibt es viele Pflanzen mit heilenden Wirkstoffen oder Giften. Auf dem Planeten Cort haben Marain und ich zusammengearbeitet. Wir haben uns dort kennengelernt. Wie bereits erwähnt, Marain ist Ärztin.“

„Ja, schön. Jedoch kann ich keine Gemeinsamkeit erkennen. Es muss eine andere Verbindung geben.“ Enttäuscht blickte Keros sie an.

„Du hast uns nicht erzählt, was du in deiner Heimat Aketa gemacht hast, Keros. Ich möchte es gerne wissen“, sagte Suzan bestimmt. „Erzähl es uns“, forderte sie ihn energisch auf.

Auch Nico nahm die ursprüngliche Frage auf. „Was hast du dort gemacht?“

„Ich bin der Anführer eines Volkes. Wir haben keine Gemeinsamkeit. Es liegt weiterhin im Dunkeln“, erklärte Keros.

„Du bist ein Anführer?“ Suzan blickte ihn überrascht an. „Also erzähl schon. Wer bist du, Keros? Erzähl uns von dir.“ Durchdringend schaute sie ihn an.

„Ich bin König von Aketa.“

„Du bist ein König!?“ Alle, außer Serena blickten erstaunt auf ihn.

„Ja, doch mein Volk ist in Gefangenschaft.“

„Dein Volk ist in Gefangenschaft? Was ist passiert?“

Voller Anteilnahme hörten sie ihm zu. Sein Gesicht wurde ernst und unwillkürlich tröstend nahm er Serenas Hand. „Wir sind überfallen worden. Man hat uns verraten. Wir mussten uns ergeben. Ich und Serena konnten fliehen. Wir waren auf dem Weg zu einem befreundeten Volk, als der grüne Nebel uns erreichte. Ich konnte unsere Freunde nicht mehr warnen.“ Er blickte traurig in die Ferne. Er sah seine Mutter, seine Freunde, sein Volk in Gefangenschaft und dachte: „Ist die Burg Aketa abgebrannt und liegt in Trümmern? – Sind sie alle tot? – Lebte seine Mutter? - Oder konnten Tregan, Pereira, Kolom und Rangon sich aus der Gefangenschaft befreien?“ Keros schöpfte Hoffnung aus seinen Gedanken. „Konnten seine Freunde die Koraten warnen? Sie würden einen Weg in die Freiheit suchen. – Und ich bin jetzt hier. - Wieso bin ich hier? Wieso sind Serena und ich hier?“

„Das tut mir leid, Keros.“ Suzan holte ihn mit ihren Worten aus seinen trüben Gedanken heraus.

„Ja, mir auch“, äußerten sie sich mitfühlend.

„So, jetzt wisst ihr es. Ich bin König von Aketa, aber es gibt keine Gemeinsamkeit. Ich sagte es bereits.“ Enttäuscht blickte sie Keros an.

„Es muss eine Verbindung geben“, grübelte Nico nachdenklich. „Wir werden es herausfinden.“

„Keros! Keros! Hörst du mich? Keros!“, rief die leise Stimme und brachte sich in Erinnerung. Das Rauschen wurde lauter. „Keros!“

„Da ist die Stimme wieder. Ich höre sie. Sie ruft mich.“ Unaufgeregt nahm er es zur Kenntnis. „Sie ist hier.“

„Nico! Suz- ! Helft -ir!“, zerriss es die leise Stimme.

„Ich höre sie auch.“

„Ich ebenfalls. Wer ist sie?“

„Sie ist in der Nähe. Ich fühle es. Ich fühle es deutlich.“ Rasch stand Keros von dem Felsen auf. Sie erhoben sich und gemeinsam verließen sie den Raum. „Suchen wir sie.“

Zügig durchschritten sie den mit Fackellicht gesäumten Gang bis zum Ende und zu ihrer Überraschung war das Ende ein tiefer und breiter Spalt.

„Die Felswand fällt steil ab, aber der Grund ist zu sehen. Der Spalt stürzt senkrecht in die Tiefe. Weiter geht es nicht.“ Keros sah in den Spalt hinab. Er sah an den abfallenden Felsen entlang. Auf der gegenüberliegenden Seite wurde er von einem Vorsprung unterbrochen. Dahinter lag ein Gang.

„Ja, hier ist das Ende. Wie kommen wir jetzt weiter?“ Sie sahen sich um und fanden eine Leiter. Sie hing in der Nähe am Felsen. Sie gingen darauf zu.

Mit einem harten, schnellen Ruck prüfte Keros die braune Holzleiter auf ihren festen Halt. Sie reichte bis auf den steinigen Grund des Bodens hinab. „Sie ist gut befestigt am Stein. Steigen wir hinunter. Langsam. Einer nach dem anderen.“

Nacheinander traten sie auf die Leiter, auf die nächsten Stufen und es ging weiter abwärts an der felsigen Wand hinunter. „Seid vorsichtig“, mahnte Keros fürsorglich und die Füße tasteten die nächsten Holzsprossen und es ging weiter abwärts, abwärts, abwärts. Sie waren in der Mitte der Leiter, als Serena die starre Sprosse betrat, die augenblicklich wackelte und aufgeregt rief: „Keros! Sie verändert sich!“

Plötzlich verwandelte sich die steife Holzleiter in eine lockere Strickleiter. Es gab einen leichten Ruck, als sie durchsackten. „Haltet euch fest! Die Leiter wird weich und hängt durch!“ Das feste Holz verwandelte sich in ein struppiges, störrisches Seil und gleichzeitig fing sie an zu schaukeln, an zu schwingen. Sie schaukelte, als ob sie von einer unsichtbaren Hand ständig angestoßen wurde, schaukelte und schaukelte. Sie schwankte immer heftiger und sie schlugen gegen die Felsen. Sie schaukelten, schwankten und schlugen gegen den harten Stein.

„Halte dich fest, Serena! Haltet euch fest!“, rief Keros und sie knallten gegen den harten, grauen Felsen. Unter ihnen riss der feste Boden auf. Der Spalt verlor sich in der Tiefe. Am Boden strömte eine rot glühende Flüssigkeit. Es qualmte und zischte. Stichflammen entfachten, schossen den Spalt empor. Die Temperatur schnellte in die Höhe. Laut zischend fielen die Flammen in sich zusammen. Die Flammen formten sein Gesicht, welches in der Glut zerfloss und sie hörten, wie eine knisternde Stimme raunte: „Keros. Keros. Tod. Tod. Tod.“ Die struppige, schwankende Leiter schwang weit nach außen, immer weiter nach außen. Sie knallten gegen den harten, unnachgiebigen Stein. Durch den starken Aufprall rutschten sie beinahe ab, ihre Finger krallten sich fest und sie hingen am Seil. Krampfhaft hielten sie sich fest. Keros rief ihnen zu. „Auf mein Zeichen! Wir springen!“ Die struppige Leiter setzte zur nächsten Schwingung an und wollte sie mit aller Kraft abwerfen. Abschätzend sah Keros auf den Vorsprung, der gleich unter ihnen sein würde. Er schien ihm wie der rettende Hafen in Seenot nach einem verheerenden Sturm oder wie festes Land für einen Ertrinkenden im weiten Meer. Keros befahl unmissverständlich: „Springt! Jetzt!“ Nacheinander sprangen, stürzten und fielen sie auf den harten, unnachgiebigen Boden, nah neben dem Spalt und es qualmte, zischte, brodelte und die Hitze raubte ihnen den Atem.  Humpelnd, angeschlagen und atemlos erreichten sie den Gang.

Der breite, fackelgesäumte Gang führte sie zum großen, unterirdischen See zurück. Hier waren sie angekommen, als sie den Tunnel verlassen hatten. „Wir sind wieder am See“, stellte Suzan nüchtern fest und humpelte den Felsen entgegen. „Ah … Mein Knie. Setzen wir uns auf die Felsen.“

„Zeig mir dein Knie, Suzan“, bat Marain. „Lass mich kurz sehen, wie schwer du verletzt bist.“

Suzan wiegelte ab: „Es ist nicht so schlimm, Marain.“

Mitfühlend griff Fredrick ihr an die Schulter und lächelte sie liebevoll an. „Mein armer Liebling.“ Entmutig setzte er sich auf die Steine. Das Wasser plätscherte leise an das felsige Ufer. Er sah auf den Boden. „Wir sind die ganze Zeit im Kreis gelaufen. Jetzt sind wir wieder am See. Was jetzt? Das ist ein Labyrinth.“ Gedankenverloren nahm er einen kleinen Kiesel vom Boden auf und spielte mit seinen schlanken Fingern mit ihm. Er ließ ihn durch seine Finger gleiten und er lief vom Daumen bis zum kleinen Finger hin und zurück. Er schaute auf den See und spürte, wie die kalte Wut in ihm aufstieg. Er war wütend auf die fortdauernde und unerträgliche Angst, die er empfand. Wut, dass sie hier festsaßen, Wut, dass der Fremde sich nicht zeigte, Wut über das eigene Unvermögen und Wut über die Machtlosigkeit. Ärgerlich warf er den Stein ins Wasser. Er hüpfte und sprang über das Wasser und bildete kreisförmige Wasserwellen.

„Das ergibt alles keinen Sinn“, bemerkte Nico ungehalten. „Wahrscheinlich sind wir Versuchskaninchen in einem irren Labyrinth.“

Keros schaute nachdenklich auf das klare Wasser, das an das Ufer schwappte. „An dem einzigen Platz, wo wir weiterhin nicht waren, ist der See. Ich denke, ich sollte dort suchen? In Koratien gibt es eine Höhle mit einem unterirdischen See. Er ist mit der Außenwelt durch einen Fluss verbunden. Es besteht die Möglichkeit, dass von dort die Stimme kommt. Dieses Rauschen. Es könnte vom Wasser stammen. Ob die Stimme vom strömenden Wasser verschleiert war? Es könnte sein.“

Ängstlich warf Marain ihre Bedenken ein, denn vorher hatte Nico sie beruhigen können. Sie würde an einen Kinofilm denken, es könnte sie hinterrücks anfallen, es pflügte durch das Wasser, aber jetzt … und sie formulierte ängstlich: „Ich glaube, dort ist ein Seeungeheuer. Was ist bereits alles passiert! Kapuzenmänner mit glühenden Augen, gierige Vögel, die wachsen, Bogenschützen, die erwachen. Wer weiß, wer oder was im Wasser lebt? Welche unheimliche Gestalt? Ein Nix, ein Wasserwesen? Ein Wassergeist, ein Ungeheuer!“

„Hm ...“, hörte man von Keros. Unbeeindruckt ignorierte er ihren Einwand. „Ich werde tauchen.“

„Ich werde mitkommen, Keros.“

„Nein, Nico. Bleib hier. Ich wünsche, dass du bei den anderen bleibst. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Hier bist du sicher.“

Seine Lippen kräuselten sich. „Sicher!? Keros, sagtest du sicher?“, lächelte er leicht amüsiert.

„Du weißt, was ich meine. Wenn ich nicht zurückkomme, bleibt ihr in der Höhle. Sucht erneut den Ausgang. Ich wünsche, dass du bei Serena, Suzan, Marain und Frederick bleibst, Nico. Du musst sie führen. Ich werde jetzt tauchen.“ Entschlossen stand Keros auf. Er zog seine schwarzen Stulpenstiefel und das schwarze, lederne Hemd aus. Deutlich waren die Blutergüsse von den harten Aufschlägen auf seinem muskulösen Oberkörper zu sehen. Er ging auf den tiefen See zu. Das Wasser plätscherte leise ans Ufer. Er nahm einen tiefen Atemzug und tauchte in das kristallklare Wasser ein.

Steil fielen die Wände ab. Er schwamm hinunter. Er konnte weit sehen und hinten waren zwei gegenüberliegende Felsvorsprünge mit einem schmalen Durchgang. Das Wasser floss schneller und der Strömungssog zog ihn mehr reißend, als schwimmend durch den engen Felsendurchgang. Er schwamm an den Felsen entlang und tauchte in einer weiteren, kleineren Höhle auf.

Keuchend nahm er einen tiefen Atemzug. Er sah sich um. Vor ihm befand sich eine flache Steinplatte. Er schwamm darauf zu und zog sich am rutschigen Rand hoch. Er saß auf der Kante und schaute sich weiter um.

Von den Wänden und der Decke tropfte Wasser. Hinter ihm öffnete sich eine weitere Höhle und er war voller Hoffnung. „Was ist dort? Der Weg in die Freiheit? Ist sie dort?“ Er hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, da ertönte die laute, weibliche Stimme aus dem Hintergrund und er konnte sie klar hören, denn das Rauschen und die Verzerrungen waren verschwunden. „Keros! Du bist da! Hier hinten bin ich. Hilf mir!“ Rasch sprang er von der Kante auf.

„Da ist sie. Wer ist sie?“ Er war neugierig und zurückhaltend zugleich. Barfuß ging er vorsichtig auf den feuchten Felsen entlang. Der hintere Teil der Höhle lag im Halbdunkeln. Am Rand der Felsen schlängelte sich ein schmaler, unterirdischer Fluss und aalförmige, dunkle Grottenolme versteckten sich hinter den grauen Felsen. Weißliche und beinahe durchsichtige Fische huschten durch das Wasser. Einfallendes Licht brach sich im Wasser und es glitzerte. „Wo kommt das Licht her? Es muss einen Weg in die Außenwelt geben.“

„Keros! Hier bin ich! Hier hinten!“ Rutschend und langsam kam er auf dem glitschigen Boden voran und jetzt sah er, wer ihn gerufen hatte.

Sie lag auf einem flachen Stein. Sie hatte ihre Augen halb geschlossen. Sie öffnete ihre bernsteinfarbenen Augen. Ihr schuppiger Fuß war an einen Felsen angekettet. Als sie ihn sah, richtete sie sich auf. „Sie ist ein gelber Drache!“ Deutlich überragte sie ihn. Ihr Körper war mit gelben Hornschuppen bedeckt und wenn ein Lichtstrahl auf sie fiel, schimmerten sie golden. Ihr Schwanz war mit Hornplatten und Spitzen gesäumt und leicht schwenkte er hin und her. An ihren Füßen waren scharfe Krallen und ihre Flügel lagen eng am Körper an.

„Versuch mich zu befreien, Keros. Schließ das Schloss auf.“

„Ihr kennt mich?“

„Ja, Keros. In dir fließt das Blut des Zauberers und eines gelben Drachen. Du könntest mich sonst nicht hören.“

Sogleich erinnerte er sich an die Worte seines Vaters auf dem Sterbebett und er erinnerte sich an das Amulett, auf dem die Drachen- und die Menschenaugen in der Stunde seines Todes leuchteten. „Du bist jetzt der rechtmäßige Besitzer des Amuletts. Du bist mein Sohn. Ich muss es dir erklären. Mein Vater und sein Vater, alle unsere Vorfahren sind Drachenmenschen. Wir sind die Kinder, die Nachfahren eines Drachen und eines Menschen, eines Zauberers. Den rechtmäßigen Besitzer beschützt es. Es ist ein magisches Amulett. Es beschützt sein Kind und seine gewählte Ehefrau, die er liebt. Niemand kann uns Schaden zufügen. Hüte das Amulett und gib es deinem Sohn weiter. Du wirst einen einzigen Sohn bekommen, ein Kind, wie alle unsere Vorfahren. Wir sterben eines natürlichen Todes. Meine Zeit ist gekommen. Ich spüre es“, und die Kette klirrte auf dem harten Steinboden, als der gelbe Drache sich bewegte. Keros löste sich aus seiner traurigen Erinnerung. „Wer seid Ihr?“

„Ich bin Mira.“

Gleichzeitig suchte er die Umgebung nach Auffälligkeiten ab und dachte: „Ist es ein Hinterhalt?“ Seine Augen wanderten an den Steinen entlang, er suchte an den feuchten Felsen entlang, er schaute in den dunklen, unbekannten Hintergrund hinein. Vergeblich versuchte er Verborgenes hinter den Steinen, zu entdecken. Eine Sekunde später kam er zu dem Schluss, dass sie allein ist, dass sie eine Gefangene ist. Eine Gefangene wie wir.“

Fest blickte er Mira in die bernsteinfarbenen Augen, die ihm so vertraut vorkamen, als würde er sie kennen. Ihr spitzengesäumter Schwanz schwenkte hin und her.

„Wieso seid Ihr angekettet?“

„Keira fürchtet die gelben Drachen.“

„Keira? Wer ist das?“ Er versuchte, in ihrem mit feinen Hornschuppen bedeckten Gesicht zu lesen, aber ihre Mimik war undurchdringbar und er dachte: „Sagt sie die Wahrheit? Sie ist ein gelber Drache.“

In ihrer Stimme schwangen Respekt und Achtung mit, als sie erwiderte: „Sie ist eine mächtige Zauberin.“

Abschätzend beobachtete er den Drachen weiter. Doch ihr Gesicht gab nichts, es gab keine Gedanken preis. „Wisst Ihr, weshalb wir hier sind?“

„Ja. Sie will die Drachenmenschen vernichten. Sie wird den Zauber der Amulette aufheben.“

„Warum hebt sie den Zauber nicht auf? Warum tut sie es nicht? Wir sind bereits seit einiger Zeit hier.“

„Keira braucht die Amulette und die Drachenmenschen.“

„Ich habe mein Amulett nicht mehr, Mira. Es wurde gestohlen.“

„Mindestens einer von euch muss sein Amulett bei sich haben.“

„Hm. - Können wir diesen Ort verlassen? Wir sind durch einen grünen Nebel, durch einen Tunnel gekommen?“ Voller Spannung erwartete Keros ihre Antwort.

„Ja. Keira hat nach den vielen Jahren einen Weg gefunden, eine Verbindung zwischen den Welten zu schaffen. Man muss den Tunnel öffnen, um in die anderen Welten zu gelangen. Befreie mich, Keros.“

„Gibt es einen Weg aus dem Labyrinth?“

„Keros, der unterirdische See ist mit dem oberirdischen See verbunden. Es ist der einzige Weg. Wir schwimmen in die Außenwelt. Trotzdem haben wir das Reich der Zauberin nicht verlassen.“

„Was ist mit den anderen? Ich werde sie nicht zurücklassen.“ Fest schaute er ihr in die bernsteinfarbenen Augen.

„Keros, wir werden sie holen. Öffne das Schloss!“

Kurzerhand zog er das Küchenmesser aus dem Gürtel. „Ich werde es versuchen.“ Furchtlos ging er auf den Drachen zu. Mira hielt ihm den Fuß mit den scharfen Krallen entgegen, die Kette klirrte und ihre Blicke verfolgten jede seiner Bewegungen. Behutsam stocherte er mit dem Messer im Schloss herum. Mit einem hellen Klang sprang das Schloss auf. Er zog die schwere Kette heraus.

„Keros, ich danke dir. Schwimm zurück. Ich werde durch eine größere Öffnung schwimmen. Der Weg ist weiter, viel weiter. Ich muss erst in den hinteren Teil der Höhle, erst dort kann ich in den See eintauchen.“

„Gut. Ich werde ihnen sagen, dass du aus dem Wasser auftauchst.“ Er sah bereits das erschreckte Gesicht von Marain vor sich, die ängstlich rief: „Ein Seeungeheuer!“

Sie trennten sich. Der gelbe Drache begab sich in den hinteren Teil der Höhle. Die Krallen kratzten auf dem felsigen Boden, als sie sich entfernte. Das Kratzen wurde leiser und leiser.

Rutschend, tastend ging er den glitschigen Weg zurück und tauchte an der Stelle, wo er herausgekommen war, in das glitzernde Wasser ein. Er schwamm durch die starke Strömung des Felsdurchganges, die ihn jetzt in die andere Richtung zog. Er schwamm an der steilen Wand entlang und tauchte auf. Er rang nach Luft, als er die Oberfläche erreichte. Keuchend nahm er einen tiefen Atemzug.

„Keros ist zurück! Keros!“ Erleichtert sprang Serena vom Felsen auf und lief ans Ufer. „Keros, mein Geliebter“, flüsterte sie leise vor sich hin, als er auf sie zu schwamm. Die Anspannung wich aus ihrem hübschen Gesicht und ein Gefühl von Zärtlichkeit durchströmte sie. „Keros.“

Er stieg aus dem Wasser und nahm sie in die Arme. „Serena, meine Königin“, sagte er leise zärtlich zu ihr und gab ihr einen kalten, nassen Kuss auf die Wange.

Nico, Frederick, Suzan, Marain erhoben sich von den Felsen. Freudestrahlend humpelte Suzan ihm entgegen. Tropfend wurde Keros von ihnen neugierig umringt.

Vertraulich legte Nico ihm seine Hand auf die kalte Schulter. „Du hast dir viel Zeit gelassen, Keros. Es war eine gefühlte Ewigkeit.“

„Ja, es war ewig lang, Keros.“

„Wir haben schwer um dich gebangt.“

„Hast du Neuigkeiten? Hast du sie gefunden?“

„Ja. Sie war an den Felsen angekettet. Ich habe sie befreit und sie wird in Kürze eintreffen.“

„Wer ist sie?“ Spannung machte sich auf den Gesichtern breit. Erwartungsvoll schauten sie ihn an.

„Sie heißt Mira und wir werden mit ihr das Labyrinth verlassen.“

„Sie kennt den Weg?“ Sichtlich erfreut erschien auf Suzans Gesicht ein sanftes Lächeln. Ernst fuhr Keros fort: „Ja. Doch der Weg wird uns bloß an die Oberfläche führen. Eine Zauberin, sie heißt Keira, hat uns hergebracht.“

„Weiß du, was sie von uns will?“

„Ja.“

„Was ist es?“

„Warum sind wir hier?“

„Was will sie von uns?“ Neugierig wartete sie auf seine Antwort.

Keros erzählte ihnen, was ihm sein Vater auf dem Sterbebett über die Drachenmenschen, über den Zauberer und über die gelben Drachen erzählt hatte und abschließend bemerkte er: „Einer von euch muss ein Amulett haben. Wer von euch beiden ist es? Nico oder du, Suzan?“

„Ich habe ein Amulett, Keros.“ Nico zog es aus seinem blauen Hemd hervor. Er hielt ihnen das Amulett hin.

„Es sieht aus wie mein Amulett“, sagte Keros. „Es hat das gleiche Ornament auf der Vorderseite. Das ist unsere Gemeinsamkeit.“

Suzan und Frederick erkannten es. „Keros, wir haben ein Amulett gefunden. Es lag in einem Grab in Ägypten. Es lag in einem kleinen Versteck hinter einem Stein. Die Männer, die mit uns gegraben haben, wollten uns berauben. Sie haben auf uns geschossen. Als wir aufgewacht sind, waren sie tot. Sie hatten einen seltsamen Tod. Wir dachten zuerst, dass sie eine giftige Schlange gebissen hat, weil sie Bisswunden mit zwei Zähnen an den Knöcheln hatten. Auffällig war, dass ihre Augen lila verfärbt waren. Später haben wir das Amulett zur Ansicht dem Professor gegeben. Er las uns in einem alten Buch die Sage der Drachenmenschen vor und dann kam dieser Nebel. Keros, der Professor hat jetzt das Amulett.“

„Hm…“, hörte man von Keros nur.

Nico blickte ihn besorgt an und steckte das Amulett unter sein Hemd. „Ich weiß nicht, Keros? Ein gelber Drache und eine Zauberin. Sie heißt Keira. Bist du sicher, dass das keine Falle ist, Keros. Sie ist hinterhältig. Sie hat sich bis heute nicht gezeigt. Zeigt sie sich jetzt? Ob sie es selbst ist?“

„Nein, Nico. Ich spüre, dass sie die Wahrheit sagt. Sie will uns helfen. Wir sind Gefangene dieser Keira und ich muss euch etwas sagen.“

„Ja, was?“

„Sie ist groß“, führte er behutsam aus.

„Ja“, sagte Suzan erwartungsvoll, „und?“

„Sie ist ein gelber Drache.“

„Sie ist ein gelber Drache! Nein! Keros! Nein!“, rief Marain aufgebracht und ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

„Marain war in den Fängen eines Torkas, eines fliegenden Echsenwesens, Keros. Sie lag in der Vorratskammer zwischen den toten Körpern und dem vielen Blut. Es war furchtbar“, erklärte Nico ihre Aufregung und nahm sie in den Arm.

„Der gelbe Drache wird dir nicht schaden, Marain. Ich weiß es. - Wir werden mit ihr an die Oberfläche schwimmen“, versuchte er sie zu beruhigen. Der Drache tauchte im See auf. Eine hohe Welle schwappte an das Ufer.

„Keros! Ich komme an Land. Es ist kalt im Wasser. Ich muss mich aufwärmen“, rief der gelbe Drachen ihnen zu, aber bloß Keros, Nico und Suzan konnten sie hören.

„Ja, komm an Land. Wir erwarten dich, Mira“, rief Keros zurück.

Mira schwamm an das felsige Ufer und stieg aus dem Wasser. Das Wasser perlte von ihren goldgelben Schuppen ab. Sie legte sich auf die Steine. „Ich werde mit jeweils drei Menschen an die Oberfläche schwimmen. Einen kurzen Moment, dann könnt ihr aufsteigen.“

Entschieden wandte sich Keros ihnen zu. „Nico, du wirst mit Suzan und Frederick schwimmen. Ich werde zuerst mit Serena und Marain schwimmen.“

Überaus ängstlich lehnte Marain seinen Vorschlag ab: „Ich möchte bei Nico bleiben, Keros.“

„Ich weiß, Marain. Bleib bei mir. Ich werde dich schützen. Nico hat als Einziger das Amulett. Ich möchte vorher sehen, was uns erwartet, bevor Mira Nico bringt.“

„Keros, du sagtest doch, es schützt seinen Besitzer“, bemerkte Marain mit einem unsicheren Seitenblick auf den gelben Drachen.

Vermeintlich unbeteiligt lag Mira auf den Steinen. Hörte sie das Gespräch mit? Ihr Gesicht verriet keine Regung.

„Ja, das sagte ich. Jedoch weiß ich nicht sicher, ob das an diesem Ort so ist. Komm, Marain. Vertrau mir.“ Keros reichte ihr die Hand. „Steig auf den Drachen und halte dich gut fest.“ Einen Moment lang war sie unschlüssig. Dann nahm sie voller Vertrauen seine Hand und stieg auf den Drachen auf. Er reichte Serena die Hand und sie stieg, ohne zu zögern auf. Danach sprang er auf das schuppige Bein des Drachen und setzte sich nach vorne. „Mira! Wir sind bereit. Tief Luft holen!“

Mit zwei, drei großen Schritten verließen sie das Ufer, tauchten in das Wasser ein und mit kräftigen Schwanzschlägen tauchten sie tiefer und tiefer. Elegant glitten sie durch einen felsigen Durchgang. Nach ein paar kräftigen Schwanzschlägen sahen sie Licht, das bis zu ihnen von der Oberfläche vordrang. Sie tauchten auf.

Ein grünliches Licht empfing sie an der Oberfläche des kristallklaren Sees. Keuchend rangen sie nach Luft. Mira schwamm an das Ufer.

„Hinter die Bäume, Mira“, befahl Keros atemlos und sprang auf den Boden. „Alles in Ordnung, Marain?“

„Ja, Keros. Das war ein rasanter Tauchgang. Das hat Spaß gemacht.“ Wider Erwarten lachte Marain vergnügt und nahm seine Hand dankbar entgegen. Sie kletterte nach unten. „Ich bin eine gute Schwimmerin, Keros und ich bin früher schnelle Autos gefahren. Ich liebe die Geschwindigkeit und das Wasser. Ich habe einen Flugschein. Es ist traumhaft zu fliegen. Ich liebe es.“

„Autos? Was ist das, Marain?“ Sie gab Keros keine Antwort mehr, denn Mira unterbrach sie und drehte ihr den Kopf zu. „Vielleicht möchtest du eines Tages mit mir fliegen, Marain?“ Sie sah den Drachen überrascht an. „Ich kann dich hören, Mira.“

„Ja, Marain. Deine Verbindung zu Nico wird stärker. Du wirst ebenfalls zu einem Drachenmenschen.“

„Ja, Nico. – Sie warten. Du musst sie holen, Mira“, bemerkte Keros. „Kannst du wieder ins Wasser? Es ist wirklich kalt.“

„Du musst mir einen kurzen Moment des Aufwärmens zugestehen. Ich kann nicht zu lange im Wasser bleiben. Ich kann mich, wenn es zu kalt ist, nicht mehr bewegen.“

„Ich verstehe. Wärm dich auf, Mira.“

„Siehst du das große Gebäude, Keros? Dort wohnt Keira. Dort werden die anderen Amulette sein. Du musst sie holen.“ Mira drängte ihn umgehend aufzubrechen.

Ohne zu zögern, lehnte er entschieden ab: „Ich werde mit Serena und Marain an dieser Stelle warten, Mira. Hol zuerst Nico, Frederick und Suzan.“

Mira drängte ihn nicht weiter. Sie blieb neben ihnen liegen. Kurze Zeit später schwamm der Drache hinaus und verschwand mit kräftigen Schwanzschlägen in der Tiefe des Sees.

Keros, Serena und Marain standen im Schutz der Bäume. Sie blickten auf das imposante Gebäude in der Nähe. Marain sprach bewundernd: „Das ist ein großes Schloss und sie hat einen schönen Garten. Seht, die vielen schönen Blumen. Sie sind angepflanzt zu einem Bild. Sie laufen in einem Muster auf das Schloss zu und die seitlich angelegte Baumallee direkt auf die große Treppe des Eingangs. Es sieht herrlich aus. Sie scheint die schönen Dinge zu lieben. – Und was haben wir denn hier? Hier am Rand, an dieser sonnigen, hellen Stelle. Diese aufrechten Pflanzen, mit den rosa Blüten. Sie sehen aus wie ein Fingerhut, aber ich bin mir nicht sicher. Ich werde gleich Nico fragen. Er ist Botaniker.“

Das blaue Wasser des tiefen Sees wallte auf. Mira schwamm mit Nico, Suzan und Frederick ans Ufer. „Ist das Wasser kalt.“ Fröstelnd rieb Suzan sich die Arme.

„Ich helfe euch.“ Keros streckte ihnen seine Hand entgegen und sie sprangen nacheinander vom Drachen herunter.

„Nico, sieh her! Ist das ein Fingerhut?“ Marain zeigte auf die aufrecht wachsende Pflanze mit den rosa Blüten, die wie kleine Glocken am Stängel hingen.

Nico und Marain gingen darauf zu. „Ja, Marain. Warum fragst du?“

„Sie ist hochgiftig. Sie wird zur Behandlung von Herzpatienten eingesetzt.“

„Ja, alle Pflanzenteile sind giftig“, bestätigte Nico.

Marain schlug vor: „Ich meine, wir könnten das Gift gebrauchen. Wir müssten ein paar Blätter ausdrücken und Pflanzensaft gewinnen.“

„Der Saft ist extrem bitter, Marain. Das merkt jeder. Außerdem brauchen wir ein Gefäß, um den Saft aufzufangen.“

„Marain! Nico! Kommt zurück! Sie könnte euch von den Fenstern des Schlosses aus sehen“, rief Keros ihnen leise zu.

„Ich nehme ein paar Blätter mit.“ Marain zupfte einige Blätter von den Stängeln und steckte sie in die Hosentasche.

Keros erklärte ihnen das weitere Vorgehen: „Wenn es dunkel ist, gehen wir zum Schloss. Wir werden sie überraschen. Wir werden versuchen, von hinten in das Schloss, einzudringen. Ich denke, wir versuchen es durch das Nebengebäude.“

„Ich meine, sie weiß bereits, dass wir das Labyrinth verlassen haben und wartet auf uns“, entgegnete Suzan mit einer vagen Ahnung auf das bevorstehende Zusammentreffen. „Sie will alle Amulette und sie will uns.“

„Wir haben keine Wahl, Suzan“, entgegnete Keros auf ihren Einwand. „Wir müssen die Amulette holen.“

„Ja, wir haben keine Wahl“, murmelte Suzan vor sich hin. „Du hast recht, Keros.“

***

Mit Einbruch der Nacht nahm der Himmel eine dunkelgrüne Färbung an und warf ein gespenstisches Licht auf die Landschaft. Die hohen Bäume und Sträucher hoben sich in einer grünlichen-schwarzen Silhouette vom Horizont ab.

Im Schutz der Dunkelheit schlichen sie zum Schloss. Mira blieb im Wald zurück.

Das flache Nebengebäude war an das prunkvolle Schloss gebaut. Entschlossen drückte Keros die Türklinke herunter. „Seid leise.“ Vorsichtig öffnete er die Tür. Er sah hinein. „Kommt. Hier ist niemand.“ Er ging vor. Sie folgten ihm geräuschlos in eine Eingangsdiele.

Der Fußboden war mit dunklen Dielenbrettern belegt. Eine Lampe in einer Metallfassung und einem hellen Lampenschirm hing von der Decke. Alles war schlicht und schmucklos. Mehrere Türen gingen von der Diele ab. Sie betraten durch die angelehnte Tür einen hellen Raum.

Ein großer, rechteckiger Tisch stand in der Mitte und beherrschte als großes Möbelstück den Raum. Schränke standen an den Wänden. Alles war fein säuberlich aufgeräumt. Auf dem Tisch standen viele Gefäße und Flaschen. Sie standen ordentlich in der Reihe. Kleines Werkzeug, Messbecher, kleine und große Glasbehälter, Messer mit runden und eckigen Klingen, Löffel in verschiedenen Größen und Pinzetten lagen daneben. Auf einem anderen Tisch stand ein gefülltes Wasserbecken aus Glas und ein Temperaturfühler zeigte die Temperatur an. Auf einem weiteren Tisch stand ein Inkubator, ein Brutschrank.

„Marain, wir sind in einem Labor.“ Nico erkannte die verschiedenen Gegenstände, als er sich im Raum umsah. „Was züchtet sie im Brutschrank?“ Er schaute auf die Anzeige des Inkubators. „Im Moment ist er nicht in Betrieb.“ Interessiert blickte sich Marain um. Ihre Augen glitten über das Werkzeug, die Gefäße, die Messbecher …

„Hier ist alles wie in einem modernen Laboratorium, Nico.“

„Ja.“

„Hattest du Kröten, eingelegte Schlangen und all das Zeug erwartet, wie aus einem Kinderfilm oder aus einem Märchen, Marain?“, lachte Frederick sie an.

„Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, Frederick“, erwiderte Marain unsicher. „Sie soll eine mächtige Zauberin sein.“

Keros unterbrach ihren Redefluss: „Meine Freunde, wir verlassen das Labor. Wir müssen auf jeden Fall in das Schloss. Dort sind die Amulette.“ Zielstrebig ging er an den Geräten vorbei. Sie liefen in die Diele zurück und strebten auf die nächste Tür zu.

Keros drehte den bronzefarbenen Türknopf. Der Raum lag im Halbdunkeln. Vor ihnen standen über zwei Meter hohe Glasgefäße. Sie waren 1,50 Meter breit und im Glas war eine durchsichtige Flüssigkeit. Bläschen stiegen blubbernd auf. Die ersten zwei Reihen der Gefäße waren mit Flüssigkeit gefüllt, aber in der nächsten Reihe. Ihnen stockte der Atem und das Entsetzen und Grauen war in ihren Gesichtern zu lesen.

„Nico! Sie züchtet sie! Sie züchtet Menschen“, rief Marain, als sie die Fassung wiedergewann, und blickte verstört auf die nackten Körper in der Flüssigkeit. „Sieh, sie sind in allen Lebensaltern! - Und hier! Hier sind die Babys!“ Ihre Augen glitten an den Reihen der Gefäße entlang, die Menschen hatten die Augen geschlossen und schwammen leicht schwebend in der Flüssigkeit. „Manche sind fertig entwickelt und manche sind mitten im Wachstum.“

Wortlos zog Keros Serena am Arm hinaus. Sie waren vor lauter Entsetzen verstummt und verließen den Raum. In der Diele wählten sie die angrenzende Tür.

Schweigend betraten sie den Raum. Er war gut beleuchtet. Hier saßen unter wärmenden Lampen zwei bekleidete Menschen im hellen Licht. Sie trugen dicke, weiße Kleidung. Sie saßen auf braunen Holzbänken. Sie warteten. Teilnahmslos hatten sie ihre Hände in den Schoss gelegt. Sie sahen sich mit ihren schwarzen Haaren ähnlich. Ihre smaragdgrünen Augen schauten ins Leere. Sie schauten in ihre leblosen Gesichter.

Nico unterbrach flüsternd die Stille: „Leben und atmen sie, Marain?“ Die grünen Augen starrten weiter ins Nichts.

„Ja. Ihre Körper leben.“

„Was ist mit ihnen? Sie reagieren nicht auf uns.“

„Ja, sie scheinen uns nicht wahrzunehmen. Vermutlich leben sie nicht wirklich. Es könnte sein, dass die Zauberin sie erst zum Leben erwecken muss. Doch es sind alles Spekulationen. Ich weiß es nicht“, erwiderte Marain leise.

„Lasst uns gehen“, forderte Keros sie entschieden auf. Sie nickten ihm zu. Leise schlossen sie die Tür hinter sich. Ein Dielenbrett knarrte unter der Last ihrer Füße. Marain zuckte zusammen. Keros öffnete die Tür. Sie war dick und schwer. Sie sahen hinein.

In diesem Raum herrschte vollständige Dunkelheit. Unbarmherzig schlug ihnen eisige Kälte mit voller Wucht entgegen und das Licht leuchtete schwach in den schwarzen Raum hinein. „Oh! Nein! Nein! Nico!“ rief Marain entsetzt, als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und ihre Stimme wurde lauter und klang hysterisch. „Ich kann es nicht glauben! Hier liegen die misslungenen Körper. Beine, Arme, Kinder! Ist das furchtbar!“

„Geh, Marain! Beruhige dich.“ Keros schob sie mit sanfter Gewalt zurück. „Ich kann es nicht glauben!“, schrie sie vollkommen außer sich.

Kurz entschlossen hielt er ihr den Mund zu. „Beruhige dich, Marain. Sei leise. Sie hört uns. Du bringst uns in Gefahr. Schau mich an, Marain! - Beruhige dich. - Schau mich an! Wir sind bei dir. Hab keine Angst. – Marain – Ich bin bei dir!“

Verstört lehnte sie an der Wand. Sie blickte zu Keros hoch. Sie blickte in seine hellbraunen Augen, die so viel Wärme und Vertrauen ausstrahlten. Langsam nahm er seine Hand von ihrem Mund.

Ihre aufgebrachte Stimme nahm einen normalen Tonfall an. „Keros, ich habe mich erschrocken. Ich bin leise.“

„Du zitterst. Du zitterst am ganzen Körper. Möchtest du, dass wir dich zu Mira zurückbringen. Du kannst dort auf uns warten. Ich oder Nico können dich zu Mira zurückbringen. Was meinst du?“ Besorgt schaute er Marain an. Sie war blass, ein Zucken durchlief ihre Mundwinkel und sie zitterte wie Espenlaub. Ängstlich sah sie zu ihm hoch. Seine Augen ruhten auf ihr.

Sie war verunsichert. „Du meinst, ich soll bei Mira warten, Keros? Du schickst mich weg?“

„Ich schicke dich nicht fort. Du kannst hierbleiben, aber bitte sei leise, Marain“, erwiderte er eindringlich. „Wir wollen die Zauberin nicht auf uns aufmerksam machen.“

„Ja, Keros. Ich bin leise. Es tut mir leid.“ Keros lächelte ihr aufmunternd zu. Er wandte sich Serena und Suzan zu. „Wollen wir weitersuchen? Sehen wir nach, ob die letzte Tür zum Schloss führt.“ Die beiden Frauen nickten ihm zu.

Kurz entschlossen öffnete Frederick die Tür.

Vor ihnen ragte die hohe Eingangshalle des Schlosses auf. Auf dem dunkelbraunen Holzboden lagen weiche, dunkelrote Teppiche. Kommoden mit geschwungenen Beinen standen an den Wänden. Über den Kommoden hingen Bilder in goldgefassten Rahmen. Sie zeigten das imposante Schloss, den schönen Garten und die weitläufige Landschaft. Auf den Kommoden standen kunstvoll bemalte Porzellanvasen. Bunte Blumensträuße standen in den Vasen und hohe Kronleuchter waren mit reich verzierten Kerzen bestückt. Wallende, geraffte rote Vorhänge mit Fransen hingen vor den hohen Fenstern. An zwei Seiten wand sich mit einem sanften Schwung eine weiße Marmortreppe mit einem verzierten Metallgeländer in das nächste Stockwerk und mündete in eine umlaufende Galerie.

„Wir sind im Schloss“, flüsterte Suzan und ihr Blick schweifte an der elegant ausgestatteten Galerie entlang.

„Wo würdest du ein Amulett, ein schönes Schmuckstück verstecken, Suzan?“, sprach Keros mit gedämpfter Stimme.

„Sie ist eine Frau. Ich glaube, sie hat es im Schlafzimmer versteckt. Das darf nicht jeder betreten“, flüsterte sie und fügte nach einer kleinen Pause hinzu. „Hoffentlich schläft sie nicht.“

„Es ist früh am Abend. Suchen wir das Schlafzimmer. Es wird oben sein“, bemerkte Frederick leise. Sie schlichen die Marmortreppe hoch und erreichten die Galerie, die von mehreren gedrehten Säulen gesäumt war. An den Wänden hingen lebensgroße Ölbilder mit schwarzhaarigen Frauen und Männern. Sie hatten auffallend grüne Augen. Würdevoll und vornehm gekleidet schauten sie ihnen entgegen. Sie säumten die Galerie und es sah so aus, als ob sie jeden Moment aus dem goldenen Bilderrahmen heraustreten würden. Außer den Bildern schmückten prachtvolle Bodenvasen und Kommoden die lange Galerie. An der innen liegenden Seite waren mehrere verzierte Türen und von oben hatten sie einen guten Blick auf die untere Etage.

Auf Zehenspitzen näherten sie sich einer Tür. Sie war angelehnt.

Keros schob die Tür auf. Er sah hinein. Es brannte Licht. „Das ist eine Bibliothek. Niemand ist anwesend.“ Schnell gingen sie hinein. Leise schloss er die Tür. Sie sahen sich um.

Auf einem großen Tisch lagen mehrere aufgeschlagene Bücher. Vor einem Fenster war ein gemütlicher Sitzplatz mit Kissen. Schreibutensilien lagen auf einem Schreibpult. Lange Regale waren mit schmalen Säulen dekorativ eingefasst. Die Regale waren dicht mit Büchern gefüllt und die Regalwände reichten bis zur Decke. Davor stand jeweils eine bewegliche, schiebbare Leiter. Ihre längs gerichteten Holzstreben waren mit einem Muster verziert. Auf den zwei oberen Enden der Leitern steckten gedrehte Holzkugeln. Die vielen Regale und schön verzierten Schränke mit den ordentlich gestapelten Schriftrollen und Büchern füllten die Bibliothek. Durch das Fenster sah man die schwachen Silhouetten der Bäume, die mit der dunkelgrünen Nacht fast vollständig verschmolzen.

Sie standen am Tisch. Neugierig blätterten sie in den aufgeschlagenen Büchern.

Nico sprach vor sich hin: „Was liest sie? - Das sind Sternenkarten. Karten vom Weltraum. Die Erde mit der Sonne, Mars, Venus, Pluto und einige andere Planeten. Hier ist der Planet Cort!“ Er dachte einen Moment, an ihre Freunde, die auf Cort verblieben waren. „Conny, Mike und Georg haben uns bestimmt gesucht, Marain. Sie werden verunsichert von unserem Verschwinden gewesen sein. Man hat uns nicht durch das Palisadentor gehen sehen. Sie werden sich gefragt haben, was uns passiert ist. Karl und seine Leute hatten wir erneut aufgenommen. Mit Gewalt hatte Ronald uns damals festgehalten.“

„Ja, Nico. Ronald sagte damals, dass sie eine Ärztin brauchen. Ich nehme an, sie denken, dass wir von ihnen entführt worden sind. Karl erzählte, dass Ronald ihre Gruppe aufspaltet.“

„Ja, Marain. Es wird Aufregung gegeben haben.“

Sie nickte ihm zu. Schweigend blätterte Marain in einem alten, handgeschriebenen Buch weiter. Es hatte eine schöne, geschwungene Handschrift. Sie war gut lesbar. War es die schöne Handschrift einer Frau? Von der Zauberin Keira? Sie lenkte die Aufmerksamkeit auf dieses Buch. „Der Verfasser schreibt über Energie, Flüssigkeiten und Gase. Er beschreibt, wie sie verwandelt werden?“ Marain überflog die Zeilen. „Und hier sind die handschriftlichen Aufzeichnungen mit gezeichneten Bildern. Es sieht wie eine Versuchsreihe mit Ergebnissen aus. Ständig ein neuer Versuch mit einer anderen Zusammensetzung und dann das Ergebnis. Es ist der grüne Nebel, der sich in einen Tunnel verdichtet. Und hier ist die Versuchsreihe abgeschlossen.“

Kurzerhand legte Keros sein Buch auf den Tisch zurück und wollte es von ihnen wissen: „Könnt ihr mit dem Schriftstück etwas anfangen? Teilt mir eure Gedanken mit. Können wir einen solchen Tunnel erzeugen?“ Interessiert schaute er auf die Aufzeichnungen in ihrer Hand.

„Nein, Keros. Ich kann die Daten, Zahlen und Fakten nicht auswerten.“ Enttäuscht sah Marain zuerst ihn und dann erneut auf die, für sie verwirrenden Aufzeichnungen. „Ich bin Ärztin. Man müsste sich mit ihnen befassen. Wenn wir viel Zeit zur Verfügung hätten, könnten wir sie auswerten, aber die haben wir nicht.“

„Was ist mit euch, Suzan? Frederick? Vermögt ihr die Geheimnisse des Tunnels zu lüften? Ihr seid Forscher. – Und du Nico?“ Keros blickte sie voller Hoffnung an. Marain legte die Aufzeichnungen auf den Tisch zurück. Suzan, Frederick und Nico warfen einen prüfenden Blick auf die Aufzeichnungen. „Nein, Keros.“

„Leider nicht.“

„Ich kann es nicht verstehen“, bemerkte Frederick. „Es stehen unbekannte Zeichen dort. Diese meine ich. Dafür brauchen wir viel Zeit. Es sind diese unbekannten Zeichen, Keros. Ich weiß nicht, was sie bedeuten.“

„Dann lasst uns weiter die Amulette suchen“, forderte Keros sie entschieden auf. „Wir vertrödeln unsere Zeit. Die Zeit verrinnt in Bedeutungslosigkeit“, und es waren Geräusche von einer zufallenden Tür und Schritte zu hören. Laut hallten sie auf dem Holzfußboden zwischen den weichen Teppichen. Es waren die festen Schritte einer einzelnen Person. Sie kamen näher und wurden lauter.

„Versteckt euch. Hinter die Regale“, befahl Keros leise. Sie huschten hinter die Regale und wagten nicht zu atmen. Sie rührten sich nicht.

Jemand betrat die Bibliothek, aber sie konnten ihn nicht sehen. Sie standen hinter einer dichten Wand von Büchern. Moros betrat die Bibliothek. Zielstrebig ging er auf den Tisch zu. Er nahm die Aufzeichnung über den Tunnel hoch. Aufmerksam studierte er das Ergebnis der letzten Versuchsreihe. Er zog ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche, schrieb die letzten Aufzeichnungen ab. Er schaute auf die Sternenkarten. „Die Erde“, murmelte er, „und die Planeten, Mars, Venus …“ Dann blickte Moros auf, denn er hatte ein kaum hörbares Geräusch vernommen, aber er hatte es trotzdem gehört. Er kannte es. Es war das leise Rascheln eines Kleides. Seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. „Er war nicht allein. Wer beobachtete ihn? Keira? Sicher nicht.“ Vermeintlich teilnahmslos blickte Moros auf die Unterlagen, faltete das Papier zusammen und steckte es in seine Jackentasche. Ordentlich legte er die Bücher, Karten und Schriftstücke zusammen. Er nahm ein braunes Buch vom Tisch, in dem angeblichen Bestreben es zu den Büchern in das Regal zu stellen.

Mit regungsloser Miene ging er in die Richtung, woher das Geräusch stammte.

Die Herzen klopften laut. Aufgeregt hielten sie den Atem an. Er kam näher. Die Schritte kamen näher. Die festen Schritte kamen immer näher heran. Niemand bewegte sich mehr und nur noch um die Ecke ...

Hastig ging Moros die letzten Meter um die Regalecke herum. „Serena!“, rief er erstaunt und blieb verhalten stehen.

„Moros!“, rief Serena überrascht aus.

Mit ein paar großen Schritten stand Keros hinter ihm. Er hatte das Messer gezogen und stach ihm leicht in die Seite. „Dreh dich um, Moros!“, befahl er scharf. „Serena, geh ein Stück zurück!“

Moros drehte sich um und fiel vor ihm auf die Knie. „Mein König.“ Demütig senkte er den Kopf.

„Was soll das, Moros? Du elender Heuchler, du Verräter!“, entgegnete Keros verächtlich. „Wo ist das Amulett?“

„Mein Bruder, mein König. Ich habe es nicht mehr.“ Schuldbewusst blickte er weiter auf den braunen Holzfußboden.

„Ich bin nicht dein Bruder. Wo ist das Amulett?“

Moros traute sich nicht ihn anzusehen. „Keira hat es.“

„Steh auf!“ Keros riss ihn hoch und drehte ihm gleichzeitig den Arm auf den Rücken. „Hol es! Geh, - langsam Moros, - ganz langsam.“ Er trieb ihn vor sich her.

„Ich weiß nicht, wo es ist. Ich schwöre es, Keros.“

„Auf deinen Schwur können wir verzichten. Wir wissen, was er wert ist. Du Verräter.“ Er stach ihm leicht mit dem Messer in die Seite, damit er es spürte. „Zum Schlafzimmer dieser Keira. Langsam und leise, Moros.“

Beinahe geräuschlos schlichen sie die Galerie entlang und unter ihnen lag die große Eingangshalle. Der helle Kronleuchter und die Leuchter auf den Kommoden brannten und die Halle war hell erleuchtet.

Unbemerkt erreichten sie das prachtvoll ausgestattete Schlafzimmer der Zauberin. Leise traten sie ein.

Weiche, kostbare Teppiche lagen auf dem Boden. An der Wand hing ein goldgefasster Spiegel. Unter dem Spiegel war ein großzügiger Frisiertisch, auf dem farbig durchscheinende Flakons standen und goldene, silberne und mit edlen Materialien verzierte Dosen lagen.

Vor dem Tisch stand ein Stuhl mit einem roten, samtigen Bezug. Ein blaues, mit Silberfäden durchwirktes Kleid hing über dem Stuhlrücken.

Hinten in der Ecke stand ein brauner Holzschrank. Er war reich verziert und an seinen Seiten waren geschnitzte Holzsäulen angebracht. In der Mitte der Türen waren Intarsien aus hellem und dunklem Holz. Die Intarsien waren mit dünnen Goldmustern abgesetzt.

Weiter hinten stand ein Bett mit einem Baldachin. Der durchsichtige Stoff fiel auf den Boden.

In der Mitte des Raumes stand eine goldene Schale mit Wasser. Die Schale stand auf einer Säule. Das Wasser ruhte im Becken.

„Keira ist nicht anwesend. Suzan, wo würdest du die Amulette verstecken? Sucht sie“, verlangte Keros entschieden. Er fasste den Arm von Moros fester an. „Du weißt es also nicht, Moros?“

„Nein, Keros. Ich weiß es nicht.“

„Es wäre jetzt eine gute Gelegenheit, - mein Bruder“, forderte Keros ihn mit einem spöttischen Unterton auf und fasste gleichzeitig fester zu. Moros spürte einen heftigen Schmerz in seiner Schulter. Er wand sich unter dem harten Griff und versuchte vergeblich den unbarmherzigen Griff zu lockern. Diesem Griff konnte er nicht entrinnen und er wusste es auch.

„Die Kommoden. Suchen wir zuerst in den Kommoden.“ Rasch zogen Nico und Marain die Schubladen auf, suchten zwischen den warmen, weichen Tüchern, wühlten zwischen den duftigen Schals und fand - nichts.

Suzan suchte im Schrank zwischen den schönen Kleidern. Lange Kleider aus seidigen und samtigen Stoffen. Üppige, schwere Kleider aus Brokat. Feinste Leinenstoffe und Duftiges für heiße Tage. Zart gewebte und mit edlen Fäden durchwirkte Stoffe.

„Vorstellbar wäre, dass es ein geheimes Fach an der Rückwand des Kleiderschrankes gibt, Suzan“, bemerkte Frederick.

„Ja.“ Sorgfältig tastete sie die Rückwand ab. Enttäuscht stellte sie fest: „Da ist nichts, Frederick.“

Unablässig suchten sie weiter.

„Wo ist der Schmuck?“, sprach Suzan zu sich selbst. „Ketten, Ringe, Edelsteine, Perlen? Wo sind sie? Wo ist die Schatulle?“

Vergeblich suchten sie in den langen Schränken die gefüllten Fächer ab. Sie suchten zwischen farbigen Blusen, bunten Jacken, dicken und dünnen Mänteln, dekorativen Hüten mit Bändern und Federn, kleinen und großen Taschen, breiten und schmalen Gürteln, feiner, spitzenbesetzter Wäsche, schweren und leichten Gewändern, schlicht und aufwendig verarbeiteten Röcken … „Hier im Schrank ist auch nichts.“

Serena kniete auf dem braunen Holzfußboden und lag halb unter dem Frisiertisch. Ihre schlanken Finger glitten an der Unterseite des Spiegeltisches entlang. „Keros, hier ist ein Geheimfach!“, klang es erfreut unter dem Tisch hervor. Mit den Fingern fuhr sie den feinen Spalt ab. „Und hier ist der Verschluss.“ Sie drehte an einem kleinen, runden Knopf und leicht öffnete sich das Geheimfach. Sie kroch weiter unter den Frisiertisch und sah gespannt in das Versteck hinein. „Hier ist sie! Sie ist gut versteckt.“ Energisch zog sie die Schatulle hervor. Das hübsche Kästchen war mit einem halbrunden Deckel verschlossen. Es zierte ein filigranes Muster aus verschlungenen, dünnen Goldstreben. Der Schlüssel steckte im Schloss.

Erneut drehte und wand sich Moros unter dem harten Griff. Unnachgiebig hielt Keros ihn fest. Vergeblich versuchte er, sich zu befreien. Unbeeindruckt von seinen Bemühungen warnte er: „Öffne sie, Serena. – Aber sei vorsichtig. Halte sie ein Stück von dir entfernt oder am besten stelle sie auf den Spiegeltisch. Wer weiß, was in der Schatulle ist. Geht zurück!“ Sie wichen zurück. Sofort erinnerten sie sich an das Labyrinth und an seine Gestalten, denen sie knapp entronnen waren. Abwartend stellten sie sich in einem gebührenden Abstand zu dem hübschen Kästchen auf.

„Schau genau hin, Moros. Wenn wir hier untergehen, gehst du mit uns.“ Er hielt ihn wie ein menschliches Schild vor sich.

„Keros, ich …“

„Schweig!“

„Mein König, ich…“, versuchte es Moros erneut.

„Schweig, Verräter!“

Nico nahm ihr das edle Kästchen aus der Hand. „Ich werde die Schatulle öffnen, Serena. Geh zurück.“ Er stellte die Schatulle auf dem Frisiertisch ab. „Ich werde sie jetzt aufmachen.“ Sie nickten ihm zu.

Er drehte den kleinen Schlüssel im reich verzierten Schloss. Langsam klappte Nico den rundlichen Deckel hoch. Es glitzerte und schimmerte. Es strahlte und funkelte. Gespannt sahen sie hinein.

Mehrere große, eingefasste Edelsteine hingen an goldenen und silbernen Ketten und lagen auf schwarzem Samt. Sie waren rot mit einem Rubin, grün mit einem Smaragd und tiefblau mit einem Saphir. Das grünliche Licht brach sich in ihrem Schliff.

In ihrer Schönheit funkelten sie anziehend. Ihre kalte Schönheit versuchte sie einzufangen, zu verführen. Neben den goldenen Ketten, an denen die funkelnden Steine hingen, lag eine seidig schimmernde Perlenkette. Nico war unbeeindruckt von den Schätzen und ihrer leblosen Schönheit, die sich ihm darboten. Er verschwendete keinen weiteren Blick darauf. Die Edelsteine versuchten ihn, zu blenden, versuchten ihn, zu faszinieren und funkelten verführerisch. Mit einem schnellen Griff nahm Nico die Ketten aus der Schatulle. Als er sie berührte, tropfte aus dem Rubin Blut auf seine Hand, aus dem Smaragd wuchsen grüne Ranken, und der tiefblaue Saphir verwandelte sich in seinen Händen zu Wasser. Das rote Blut floss unaufhörlich aus dem Rubin heraus. Die Ranken wuchsen und wuchsen. Das tiefblaue Wasser strömte. Knallend riss der blütenartige Verschluss der Perlenkette auf und die aufgefädelten Perlen fielen von der Schnur. Sie fielen und fielen und fielen.

„Was liegt unter dem Samt, Nico? – Schnell!“, rief Keros ihm zu. Das Blut tropfte ins Wasser. Es färbte es rot und die grünen Ranken suchten windend Halt. Die Perlen kullerten und kullerten auf den feuchten, braunen Holzfußboden und bildeten einen rutschigen Belag aus schimmernden, kleinen Kugeln und der endlose Strahl der Perlen nahm kein Ende.

„Nico! Nico!“, rief Marain und ihre Liebe überwand ihre Angst. Ihr Herz klopfte aufgeregt und rasch ging sie auf ihn zu. „Bleib zurück, Marain.“ Sie blieb stehen.

Entschlossen griff Nico in die Schatulle. Er hob den schwarzen Samt heraus. In seinen Augen war ein gelbes Leuchten und aus dem hübschen Kästchen erhob sich ... Was war es? Es war leicht durchsichtig, grünlich und hatte vier lange Arme. Die Arme schlängelten sich aus dem Kästchen empor. Sie hatten keine Hände und liefen nach vorne schmal zu. Die Beine hatten keine Füße, hingen herab und an ihnen waren kurze Widerhaken. Auf dem schmalen Körper saßen ein kleiner, schrumpeliger Hals und auf dem dürren Hals das Gesicht. Die Augen leuchteten so grün wie ein Smaragd. Das Gesicht war eine hässliche Fratze und in seinem Mund waren mehrere Reihen von langen, spitzen, giftgrünen Zähnen. Die Arme schlängelten sich empor, wickelten sich um Nicos linken Arm, den Körper, den Hals. Die Widerhaken verkrallten sich in seiner Kleidung.

„Nico, das Amulett!“, rief ihm Keros laut zu und er versuchte, Moros unter Kontrolle zu halten, der wiederum die ganze Zeit versuchte, den unbarmherzigen Griff zu lösen. Hart drehte er ihm den Arm weiter nach hinten, bis seine Schulter schmerzte. „Schau hin, Moros! Das erwartet dich.“

„Mein König …“

„Schweig!“

Unablässig versuchte Suzan die greifenden Arme des durchsichtigen Wesens von Nico abzustreifen. Ihre Augen leuchteten und ein weiteres grünliches Wesen verließ das hübsche Kästchen. Seine Arme versuchten sie zu umwickeln. Das Wesen versuchte sie in den Hals zu beißen und die langen, spitzen, giftgrünen Zähne kamen ihr gefährlich nah. „Suzan!“, stürzte Frederick aufgeregt auf sie zu und rutschte über die Perlen. Seine Augen leuchteten und er griff nach dem Wesen. „Suzan!“ Sein Herz raste.

Ein weiteres Wesen verließ das Kästchen und es schwebte auf Marain zu. Kurz vor ihr blieb es stehen. Sie schauten sich an. Bedrohlich riss das Wesen sein Maul weit auf und die spitzen, giftgrünen Zahnreihen wurden sichtbar. Beherzt griff Marain in ihre Hosentasche. Sie zog die Blätter des Fingerhutes heraus und warf sie ihm in sein weit geöffnetes Maul. Überrascht schluckte das Wesen die Blätter und das tödliche Gift des Fingerhutes entfaltete seine Wirkung. Das Wesen verdrehte die Augen und die Farbe der Augen verwandelte sich von Grün in ein grelles Gelb. Sein Maul verfärbte sich grau und um seine Lippen bildete sich ein blauer Umriss. Seinen schmalen Körper befiel ein heftiges Zittern und seine Arme hingen schlaff herab. Mit einem gellenden Schrei sank das Wesen zu Boden und löste sich auf.

Nico kämpfte weiterhin mit seinem Wesen. Es versuchte, in ihn einzudringen. Es wickelte sich weiter um ihn und er versuchte es, abzustreifen. Vergeblich. Die Arme umschlossen ihn. Es drang in ihn ein. Die durchsichtigen Arme schoben sich unter seine Haut. Sie hoben sich deutlich von den Knochen ab. Es schob seine Arme weiter in ihn hinein und dann verharrten beide. Sie erstarrten. Regungslos leuchteten seine Augen und die Augen des Wesens ebenfalls.

Mutig versuchten Suzan und Frederick weiter der vielen Armen und spitzen Zähne zu entgehen. Unentwegt streiften sie es ab, aber es gelang ihnen nicht. Die Arme der Wesen schoben sich unter ihre Haut, sie drangen ein und ihre weiche Haut hob sich vom Knochen ab. Dann erstarrten ihre Bewegungen. Ihre Augen und die des eindringenden Wesens leuchteten und sie waren bewegungslos.

„Serena!“, rief Keros. „Ein weiteres Wesen!“, und es erhob sich aus dem reich verzierten Kästchen. Es schwebte auf sie zu und seine Arme griffen schlängelnd nach ihr.

Mit einem kräftigen Schwung stieß er Moros von sich weg. „Serena, ich lenke es ab! Nimm das Amulett, Serena! Es liegt unten in der Schatulle!“ Heftig stach Keros mit dem Messer auf das Wesen ein. Er traf es. Das Messer durchdrang den durchsichtigen Körper, aber er verletzte es nicht.

Mit aufgerissenem Maul und einem frechen Grinsen kam es weiter auf ihn zu. „Hi, hi, hi. Es kicherte und kicherte. „Hi, hi, hi … “ Seine durchsichtigen Arme erreichten seine Arme, seinen Rücken, seinen Körper und das Wesen drang in ihn ein. Beide erstarrten. Ihre Augen leuchteten.

Serena griff in das Kästchen und warf mit einem Schwung den schwarzen Samt heraus. Da lagen sie! Zwei Amulette glänzten golden im aufscheinenden Licht. Schnell legte sie ein Amulett in seine Hand und das andere Amulett in die Hand von Suzan. Die Augen des Drachen und des Menschen auf den Amuletten blitzten auf und mit einem Lichtstrahl verbanden sich die drei Amulette. Mit einem lauten, schrillen, gequälten Schrei zogen die Wesen ihre Arme aus ihren Körpern zurück.

Die Wesen erschlafften und sanken kraftlos zu Boden. Sie lösten sich auf.

Suzan, Keros, Frederick und Nico erwachten aus ihrer Erstarrung und das Leben kam in sie zurück. Die Lichtstrahlen, die sie verbanden, erloschen. Die Zimmertür öffnete sich. Keira vom Schrei ihrer Wesen angelockt, betrat den Raum.

Keros, Suzan und Nico hielten die Amulette in ihren Händen. Keira stutzte und hielt einen Moment inne, als sie Keros ansah. Ihre smaragdgrünen Augen blickten ihn erstaunt an und überrascht äußerte sie: „Bist du es? Dokan? Der Zauberer, den ich einst liebte und der mich schmähte. Du wolltest nicht mit mir die Welten beherrschen und du hast den Drachen mir vorgezogen. Mir, der Zauberin Keira, hast du einen gelben Drachen vorgezogen. Du hast sie gewählt.“ Sie blickte in die Augen von Keros, der ihm so ähnlich sieht. Sie sah sich und den jungen Zauberer in der Vergangenheit, ihrer trügerischen Wirklichkeit und sie fuhr fort: „Ich habe dich geliebt. Ich wollte mit dir die Welten beherrschen, aber du hast mich verschmäht. Deine Worte klingen in meinen Ohren und sie hörte sie wieder, in ihrer trügerischen Wirklichkeit. Ich möchte in keiner Welt leben, in der es ausschließlich Hass und Furcht gibt. Niemals! Du hast die bernsteinfarbenen Augen des Drachen“, stellte Keira hasserfüllt fest. „Sie sind einen Ton dunkler. Sie sind hellbraun, aber es sind ihre. Nein, du bist es nicht. Der Zauberer Dokan. Er hat blaue Augen, die so blau und so tief sind wie ein unergründlicher See. Du, ihr seid ihre Kinder, ihre Nachfahren!“

In ihrer Hand formte sich ein Licht. Es leuchtete hell und wurde greller. Plötzlich und aus dem Nichts erschien ein Tunnel. Seine Ränder waren verdichtet, der Nebel drehte sich und jetzt öffnete er sich. Ein junger Mann trat heraus. Er sah Keros ähnlich und hatte tiefblaue Augen.

„Keira! Deine Schönheit ist unübertroffen, aber du bist so hässlich wie immer“, begrüßte er sie kühl. „Messe dich mit mir, Keira. Ich bin ein ebenbürtiger Gegner. Bist du nach all den Jahren so schwach geworden, dass du dich an den Kindern meiner Kinder vergreifst, oder bist du durch deinen grenzenlosen Hass verblendet? Keira, hier bin ich!“ In seiner Hand formte sich ein Licht. Es leuchtete hell und wurde greller.

„Dokan! Ich habe dich lange nicht gesehen. Unsere letzte Begegnung war turbulent“, lachte sie böse. „Es hat lange gedauert, bis du erscheinst, aber wie ich sehe, kannst du den Tunnel jetzt öffnen. Was hast du in den vielen Jahren dazugelernt, Dokan? Bist du ein großer Zauberer geworden?“, forderte Keira ihn spöttisch heraus. „Oder ist alles der schwache Schein von Magie? Der Nachhall von Magie … Deine Magie …“ Sie sah ihn feindselig an. In ihrer Hand wurde das Licht greller.

„Du interessierst mich nicht, Keira. Du und deinesgleichen“, erwiderte Dokan unbeeindruckt. Bedächtig wandte er sich Keros und den anderen zu: „Geht in den Tunnel!“ In seiner Hand wurde das Licht größer und greller und es drehte sich schneller. Suzan, Nico, Frederick, Serena und Marain schauten auf Keros und die Frage stand unausgesprochen im Raum. Zurückhaltend warteten sie auf seinen Befehl und kurz entschlossen stimmte Keros zu: „In den Tunnel!“ Ohne zu zögern, folgten sie ihm hinein.

„Ich werde dich jetzt verlassen, Keira. Ich nehme sie mit. Ich nehme sie mit auf die Welt der gelben Drachen. Du wirst sie nicht bekommen, Keira. Sie gehören zu mir und die gelben Drachen werden sie beschützen.“

In ihren smaragdgrünen Augen funkelten grüne Blitze.

Grelle Lichtblitze schossen aus ihrer Hand heraus. Vor Dokan hatte sich ein durchsichtiger Schild gebildet. Die Lichtblitze prallten ab, zerstreuten sich und lösten sich auf. Langsam und rückwärtsgewandt ging Dokan mit seinem Schild in den Tunnel. Die Lichtblitze trafen ständig auf seinen Schild. Hinter ihm schloss sich die Tunnelöffnung. Unablässig trafen die Blitze den Tunnel. Durch den dauernden Aufprall zerfloss die Tunnelwand.

„Lauft!“, rief Dokan. Der Tunnel bekam Löcher. Der wabernde, fließende Nebel ergoss sich in den Tunnel. „Lauft! Lauft!“

Sie rannten los.

Die Wände zerflossen, der Nebel verteilte sich rasend schnell im Tunnel und die Wände fielen hinter ihnen zusammen. Gehetzt liefen sie weiter, bis sie sich atemlos in einem stabilen Tunnel befanden.

Besonnen ordnete Keros die dramatischen Ereignisse in seine Gedanken ein und entschlossen forderte er nach wenigen Schritten: „Wir müssen zurück, Dokan! Wir müssen zurück. Mira! Sie ist im Wald geblieben. In der Nähe des Schlosses am See. Wir müssen sie mitnehmen. Ich kann sie nicht zurücklassen. Besteht die Möglichkeit einer Rückkehr? Durch einen der Tunnel.“

„Ja, wir müssen sie holen. Wir lassen sie nicht zurück“, bekräftige Nico.

Unvermittelt blieben sie stehen. „Wir gehen zurück. Kannst du uns dorthin bringen?“

„Mira ist bereits auf der Welt der gelben Drachen. Sie erwartet uns. Es ist schön, dass ihr an sie denkt“, lächelte Dokan sie an.

„Hm … Mira ist auf der Welt der gelben Drachen. - Ich möchte mich für Eure Hilfe bedanken“, sagte Keros. „Wir sind unverletzt. Ihr seid zum richtigen Zeitpunkt erschienen.“

„Ja, das zeitliche Geschehen war perfekt. Keira ist brillant“, lachte Dokan, „und dieser theatralische Abgang, diese Dramatik – brillant. Sie war sehr überzeugend, nicht wahr?“

„Was meint Ihr?“ Erstaunt runzelte Keros die Stirn. „Ich verstehe Euch nicht. Ich höre zwar die Worte und …“

Nico unterbrach ihn und warf verärgert ein. „Waren wir Versuchskaninchen? Ich finde das nicht lustig.“ Auf seiner Stirn bildete sich eine lange Zornesfalte.

„Ich muss euch das erklären. Nein, ihr seid keine Versuchskaninchen, wenn du es so ausdrücken willst. Wir brauchen euch.“

„Wofür braucht ihr uns?“, hakte Keros nach. Mit einem eindringlichen Blick aus seinen hellbraunen Augen beschwichtigte er Nico und er verstand ihn sofort. Er sollte Schweigen und Dokan reden lassen.

„Wir brauchen euch für die Gefahr, die vor uns liegt“, erwiderte Dokan bedächtig. „Wir mussten euch aus euren Welten herausführen, weil sie bereits in der Nähe ist. Sie bedrohen die Welt der Drachen, die Erde, Cort und alle anderen Welten. Wir müssen sie aufhalten. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Keira und ich haben überlegt, wie wir euch am besten und am schnellsten darauf vorbereiten. Ihr kanntet euch nicht und für einen langsamen Aufbau von Vertrauen haben wir keine Zeit. Wir kamen auf die Idee mit dem Labyrinth. Wir wollten sehen, ob ihr für euch da seid, - ob ihr für euch einsteht bei Gefahr. Wir wollten, dass ihr euch untereinander vertraut und wenn Keros sagt, dass ihr springen sollt, dass ihr dann springt, lauft oder was auch immer, ohne zu hinterfragen, ohne Zeit zu verlieren. Wir mussten euch diesen vermeintlich gefährlichen Situationen aussetzen.“

„Ich hatte furchtbare Angst, Dokan“, bemerkte Marain und dachte an die Situationen, in denen sie wie Espenlaub gezittert hatte.

„Ja, ich weiß und du bist über dich hinausgewachsen, Marain. Ich war überrascht, als du beherzt dem Wesen die Blätter in das Maul geworfen hast. Du hast es geschafft, in bedrohlichen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Du hast Keros vertraut und bist auf den Drachen gestiegen. Das wollten wir erreichen. Wir wollten wissen, wie stark eure Liebe und Vertrauen untereinander ist. Wir mussten in der Kürze der Zeit eure Sinne schärfen. Ihr habt das Labyrinth durchlaufen. Ihr seid zu keiner Zeit in Gefahr gewesen. Bei Schwierigkeiten hätten wir abgebrochen. Wir mussten euch dem aussetzen, denn die Gefahr, die vor uns liegt, ist weit größer. Wir brauchen euch.“

Verhalten sah Keros ihn an. „Dokan, was ist mit Keira und Moros? Er hat uns verraten.“

„Keira ist eine mächtige Zauberin und Moros ist ihr Sohn. Keira hat Moros zu dir geschickt und Suzan hat sie den Professor geschickt. Er heißt in Wirklichkeit Lortek und ist ebenfalls ihr Sohn. Nico war eines Tages verschwunden. Als er das Amulett um Hilfe anrief, konnten wir über seine Träume das Treffen von Zeit und Raum knüpfen und wir erkannten seinen Aufenthaltsort auf Cort.“

„Ja, aber Moros hat uns verraten.“

„Moros hat dich zu uns gebracht. Wir mussten diese kleine List anwenden. Du hättest Aketa nicht verlassen, Keros.“ Bevor er seine Antwort geben konnte, warf Marain aufgeregt ein und lenkte unbewusst das Gespräch in eine andere Richtung: „Ich habe diese Körper in diesen großen Glasgefäßen gesehen, Dokan. Sie züchtet sie.“

Schaudernd erinnerte sie sich an die nackten Körper in der blubbernden Flüssigkeit. Dokan gab diese Erklärung ab. „Es sind ihre Kinder. Sie kann keine Kinder wie ein Mensch bekommen. Sie wachsen außerhalb ihres Körpers. Sie hegt und pflegt sie und sie bekommen alle Zuwendung, die sie brauchen.“

„Ich habe sie in einer Art Wartesaal sitzen gesehen. Sie reagierten nicht auf uns. Ihre Körper lebten, aber sie haben uns nicht wahrgenommen.“ Marain erschauerte und ein kaltes Frösteln lief ihr den Rücken hinunter.

Ausführlich klärte sie Dokan weiter auf: „Wenn sie die Gefäße des Lebens verlassen haben, brauchen sie einige Zeit, um sich an das Leben außerhalb der Gefäße zu gewöhnen. Das ist normal für sie. Sie hatten die Gefäße gerade verlassen. Ich komme auf Moros zurück. Ich kenne Moros nicht. Keira unterrichtet ihn jetzt. Er wird es nicht leicht haben. Sie ist ungeduldig und streng.“

Keros kam gar nicht zu Wort, denn Marain unterbrach sie aufgeregt und riss das Gespräch an sich: „Und was ist mit den Körpern, Armen und Beinen, die ich im Nebenraum gesehen habe?“

„Sie haben das geschenkte Leben nicht angenommen. Sie ist traurig darüber.“

„Also gut. – Es war alles eine großartige, fantastische Inszenierung in diesem Labyrinth. Was jetzt?“, fragte Keros ernst. „Was soll jetzt geschehen? Was habt ihr euch, - ohne uns zu fragen -, überlegt? Ich wünsche meine, beziehungsweise ich spreche sicher für alle, meine eigene Entscheidung zu treffen. Wenn wir es wünschen, können wir euch verlassen – oder doch nicht? Ich wünsche über meine Zukunft, und die anderen auch, selber zu entscheiden.“

„Ah … Keros möchte seine eigene Entscheidung treffen.“ Dokan lächelte vor sich hin.

„Wir werden der Entscheidung von Keros folgen“, bekräftigte Nico energisch. Entschlossen traten sie näher an Keros heran. Die Gruppe schloss sich unwillkürlich zusammen und nahm eine verhaltene Abwehrposition ein.

„Langsam, langsam. Ich bin nicht euer Feind“, lachte Dokan. „Aber unser Labyrinth hat seine Wirkung nicht verfehlt. Ich freue mich, obwohl ich euch gerettet habe, dass ihr mir nicht bedingungslos vertraut. Ihr kennt mich ja nicht, aber ich bin Dokan. Nico, Suzan, Keros, ihr seid die Nachfahren des Zauberers Dokan und eines Drachen. Ihr seid die Kinder meiner Kinder. Serena, Frederick, Marain, ihr seid ihre Gefährten. Ihr seid die Drachenmenschen. Wenn ihr es wünscht, könnt ihr uns verlassen. Trotzdem würden wir uns freuen, wenn ihr uns helft. Wir brauchen euch. Wenn wir den Tunnel verlassen haben, sind wir auf der Welt der gelben Drachen. Wir werden euch unterrichten und euch alles erklären. Ihr könnt uns jederzeit verlassen. Ihr könnt zur Erde, nach Cort oder Aketa zurück oder wohin ihr wollt. Ich werde euch selbst durch den Tunnel an den gewünschten Ort bringen. Aber ich bitte euch erneut, denn die Erde, Aketa, Cort, die Welt von Keira und alle anderen Welten sind in großer Gefahr. Überlegt es euch. Sie fallen, wie gefräßige Heuschrecken über die Welten her, plündern sie aus und verlassen einen gefledderten, ausgeraubten oder ausgestorbenen Planeten. Wir müssen sie aufhalten und in den Weltraum zurückschicken.“

Der Tunnel öffnete sich. Sie betraten die Welt der gelben Drachen.

Es war angenehm warm. Die Sonne schien vom Himmel. Die Vegetation war üppig und verschwenderisch. Es wuchsen große Baumfarne und hohe Bäume mit dichten Baumkronen. Im Schatten der Bäume standen Sträucher mit roten und gelben Blättern und überall blühten duftende Blumen.

„Es ist schön hier“, bewunderte Marain die Umgebung, als sie aus dem Tunnel ins Freie trat.

Nico stimmte ihr begeistert zu. „Ja, Marain. Dichter grüner Bewuchs, üppig blühende Blumen. Es ist schön hier. Es sieht so ähnlich wie auf Cort aus. Es ist angenehm warm.“

„Die gelben Drachen lieben es warm, deshalb haben sie diese Welt gewählt“, bemerkte Dokan.

Sie liefen im Schatten der Baumfarne.

Eine schöne Frau mit langen, blonden Haaren und bernsteinfarbenen Augen kam ihnen entgegen. Sie trug ein geschlossenes, goldgelbes Kleid mit langen Ärmeln und es reichte bis auf den Boden.

„Du bist zurück, Dokan. Ich heiße euch willkommen. Seid willkommen auf unserer Welt“, wurden sie mit einem sanften Lächeln begrüßt.

„Mira.“ Dokan küsste sie zur Begrüßung auf die Wange.

„Mira …?“ Keros schaute überrascht.

„Mira erscheint gelegentlich als Frau. Ich verwandele sie in die Gestalt einer Menschenfrau. Das erleichtert vieles“, erklärte Dokan ihre Veränderung.

„Du kannst sie verwandeln?“, fragte Keros erstaunt. Verwundert erwarteten sie seine Antwort.

„Ja, ich bin Dokan“, erwiderte er lakonisch.

„Es ist alles vorbereitet“, bemerkte Mira einladend.

Dokan legte seinen Arm um ihre schlanke Taille. „Kommt mit.“

Sie folgten Mira und Dokan in eine große Steinhöhle. In der Höhle waren drei Kammern. Freundlich teilte er ihnen die Kammern zu und meinte, dass sie sich ausruhen sollen und dass sie sich später sehen würden. Zufrieden lächelnd verabschiedeten sich Dokan und Mira wieder.

Die Kammern waren ausgestattet, wie sie ein Mensch einrichten würde. Die braunen Holzschränke standen an der Wand. Die Betten mit weißen Bezügen standen an einer Seite der Kammer und ein Tisch mit Stühlen in der Mitte. Es lagen Früchte, die sie kannten in einer Schale auf dem Tisch. Verschiedene Speisen füllten die Schüssel. Getränke standen in Karaffen daneben.

Die Kammern waren bescheiden und funktionell ausgestattet. Es brannte ein Feuer im offenen Kamin und es leuchtete eine Lampe. Es war hell und warm.

Als Dokan und Mira die Kammer verlassen hatte, forderte Nico Marain auf: „Wir sollten zu Keros gehen und am besten sofort.“

Suzan und Frederick hatten den gleichen Gedanken. Gleichzeitig betraten sie seine Kammer.

„Meine Freunde, setzt euch“, empfing Keros sie ernst. Sie rückten die Stühle und setzten sich gemeinsam an den Tisch. „Ich denke, wir sollten die Ereignisse besprechen.“

„Was meinst du, Keros? Ich bin ein wenig verwirrt. Es hört sich alles gut und verständlich an. Ich kann es verstehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glauben soll. Die letzten Tage waren so unglaublich“, zweifelte Nico, „und jetzt Mira.“

Nachdenklich lehnte Keros sich im Stuhl zurück. „Er sagt, er ist der Zauberer Dokan. Unter Berücksichtigung sämtlicher Erklärungen sind wir verwandt mit ihm. Wir sollten uns seine Ausführungen in Ruhe überlegen. Wenn wir einer solchen Bedrohung ausgesetzt sind, sind unsere Welten in Gefahr. Es würde keinen Sinn machen, nach Cort oder Aketa zurückzukehren - oder auf die Erde. Wir können dort nichts ausrichten. Die Welten müssen sich verbünden und gegen den gemeinsamen Feind zusammenstehen. In Aketa ist es nicht anders. Wir stehen geschlossen mit unseren Verbündeten dem Feind gegenüber. Sie haben uns keinen Schaden zugefügt. Bereits beim ersten Mal, als wir die Kapuzenmänner mit den glühenden Augen getroffen haben, habe ich mich gewundert, dass wir diesen Angriff überlebt haben. Ihr seid keine Kämpfer. Ihr konntet sie mit äußerster Mühe abwehren. Ihr seid den heftigen Schwertschlägen unterlegen gewesen. Wir waren ihnen eindeutig unterlegen. Wir hatten die ganze Zeit das Gefühl, dass einiges nicht stimmt. Wir sind aus dem Labyrinth unbeschadet, na ja … bis auf ein paar Kratzer, herausgekommen.“

„Ja, meinem Knie geht es deutlich besser. Ich habe keine Schmerzen mehr“, bemerkte Suzan bedächtig. Serena und Nico nickten ihm zu.

„Ich habe wirklich gedacht, als wir auf dieser Strickleiter waren, dass es zu Ende ist, weil wir uns nicht halten können und in den rot glühenden Strom fallen“, erinnerte sich Frederick. „Ich bin auf deine Ansage gesprungen, Keros. Ich hatte in diesem Moment volles Vertrauen in dein Urteilsvermögen.“

Serena und Suzan saßen neben Keros. Lächelnd legte Suzan liebevoll ihre Hand auf seinen Arm. „Ja, wir sind alle, ohne zu zögern gesprungen. Ich vertraue dir, Keros.“

„Ja, sie haben ihr Ziel erreicht. Vor kurzer Zeit kannten wir uns nicht“, bemerkte Serena, „und jetzt sitzen wir in dieser Kammer bei einem unbekannten Zauberer zusammen und überlegen, wie wir unsere Zukunft gestalten.“

„Ja, dass wir Keros vertrauen, ist die eine Sache, dies steht für mich außer Frage. Aber können wir Dokan, Keira und Moros vertrauen. Es könnte sein, dass wir weiterhin im Labyrinth sind und alles ist eine weitere Inszenierung.“ Nico machte ein skeptisches Gesicht.

Suzan wandte sich ihm zu. „Nico, was hast du gefühlt, als dieses Wesen in dich eindrang?“

„Es war nicht unangenehm. Es war ein warmes Gefühl. Ich hatte keine Schmerzen, - nichts.“

„Sie könnten dich betäubt oder eine Droge gegeben haben, Nico. Dann hast du keine Schmerzen und fühlst dich gut“, warf Marain als Erklärung ein.

„Ja, Marain. Das wissen wir. Es ist möglich bei einer entsprechenden Droge.“ Suzan ging auf ihren berechtigten Einwand nicht ein. Stattdessen stimmte sie Nico zu: „Bei mir war es ebenso, keine Schmerzen, nichts.“

„Hm … Mit diesen Gedanken kommen wir nicht wirklich weiter. Was sagt euer Gefühl? Können wir ihnen trauen? Unser Gefühl, es lässt uns nicht im Stich. Was meinst du, Serena?“, fragte Keros. „Wollen wir hierbleiben? Unter Umständen brauchen sie uns.“

Von außen drang seine Stimme zu ihnen herein. Unerwartet kam Dokan zurück und ging auf die Kammern zu. Er rief ihnen laut durch die geschlossenen Türen zu: „Keros, Nico, Suzan, Frederick, Serena, Marain. Ich möchte euch …“

„Dokan will uns sprechen“, sagte Keros und stand vom Tisch auf. Er öffnete seine Zimmertür.

„Keros, die Drachen …“, sprach Dokan und verstummte, als er sie rund um den Tisch sitzen sah. Verwundert blieb er an der Tür stehen. Er blickte einen Moment in ihre nachdenklichen Gesichter. „Ihr habt eine Versammlung“, äußerte er erstaunt. „Warum ruht ihr euch nicht aus? Was beschäftigt euch? Ich lese Zweifel und Sorgen in euren Gesichtern.“

Bedächtig wich Keros ihm aus. „Wir haben über die vergangenen Tage gesprochen ...“ Er sprach nicht weiter und seine Miene wurde undurchsichtig.

„Ja, - und?“ Dokan stutzte, da er es nicht weiter begründete.

Keros fuhr fort: „Wir haben über das Labyrinth gesprochen und was wir dort erlebt haben. Wir haben über die vielen Inszenierungen gesprochen.“ Bedächtig gab er nicht alle seine Gedanken preis und Dokan fühlte es. „Ja? Und was denkt ihr? - Ihr denkt, es ist eine weitere Illusion?“

Keros Gesicht war vollkommen ausdruckslos, aber nicht seine Worte, denn er befahl mit Nachdruck und war ausgesprochen abweisend: „Ich wünsche nach Aketa zurückzukehren. Mein Volk braucht mich. Ich habe mich entschieden, Dokan. Es ist nicht mein Krieg, den ihr führen wollt.“

Auf diese deutliche Absage reagierte Nico heftig und dachte: „Keros will nach Aketa zurück! Er will Dokan nicht helfen und wenn Keros ihm nicht helfen will, wer weiß, was er denkt. Irgendetwas stimmt hier nicht!“ Er äußerte sich knapp: „Marain und ich werden ebenfalls gehen, Dokan.“

Suzan und Frederick standen vom Tisch auf und sie war genauso ablehnend. „Und wir schließen uns Keros an.“

„Ich kann nicht glauben, dass ihr gehen wollt.“ Entsetzt warf Dokan ihnen einen verzweifelten Blick zu, denn er wusste, es war nicht bloß ein Gefühl, dass die Welten vor dem Abgrund standen, sondern es war weitaus schlimmer, als er es sagte … „Vermutlich wäre es besser gewesen, euch vorher zu fragen. Bitte, überlegt es euch. Es wird gleichermaßen euer Krieg sein, früher oder später. Die Zeit drängt.“

„Ich habe meinen Entschluss gefasst. Bring uns nach Aketa zurück. Ich bin König von Aketa, mein Volk ist in Gefangenschaft und ich bin in erster Linie meinem Volk verpflichtet. Ich kann dir nicht helfen, Dokan“, wiederholte Keros entschieden und seine Körperhaltung drückte dies unmissverständlich aus. „Bring uns nach Aketa zurück! Unverzüglich!“

„Ich hoffe, ich kann dich umstimmen, Keros“, bat Dokan und warf ihm einen unglücklichen Blick zu, denn er versuchte ihren Aufbruch hinauszuschieben, versuchte Zeit zu gewinnen.

Nico wandte sich Marain zu. „Cort oder sollen wir mit Keros nach Aketa gehen? Conny, Georg und Lars warten auf uns. Möchtest du nach Cort zurück?“

Marain zögerte aus mehreren Gründen. Auf Cort zu leben, war nicht die beste Wahl. Suzan und Frederick würden sich Keros anschließen und nicht auf die Erde zurückkehren. „Lass es mich kurz überlegen, Nico. Ich sage es dir gleich.“

Keros Miene drückte Verärgerung aus. „Dokan! Ich wünsche, zu gehen! Ich habe an diesem Ort viel Zeit verloren. – Serena!“ Er streckte ihr die Hand entgegen und forderte sie unmissverständlich zum Gehen auf. Schnell trat sie näher an Keros heran.

Marain stand auf. „Wir gehen mit dir nach Aketa, Keros. Ich habe mich entschieden.“

„Ich möchte dir das Ausmaß der Bedrohung zeigen, Keros. Hoffentlich kann ich dich, euch umstimmen. Folgt mir“, bat Dokan erneut, denn er wollte unter allen Umständen ihren Aufbruch verzögern.

„Dokan! Ich wünsche, zu gehen. – Jetzt! - Unverzüglich!“ Keros Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an und schob Serena mit einer schnellen Armbewegung hinter sich. „Mein Volk wartet.“

Eine nervöse, unangenehme, gespannte Unruhe erfasste sie, denn die ursprüngliche, freundliche Stimmung war vollends dieser unbestimmten Bedrohung gewichen. Die Stimmung war vollständig gekippt.

„Ich bitte euch. Bleibt! Wir brauchen euch“, bat Dokan eindringlich.

Sein Ton wurde mit jedem Satz schärfer. „Bring uns nach Aketa zurück, Dokan! – Ich fordere dich zum letzten Mal auf!“

Bestürzt gab Dokan nach. „Ja, Keros. Lass uns gehen. Es tut mir leid. Ich werde einen Tunnel öffnen und du wirst gleich in Aketa sein und ihr ebenfalls.“ Verhalten strebten sie zur Tür. Dokan beschwichtigte sie weiter: „Es tut mir leid, dass wir euch mit unseren Problemen belästigt haben. Aber ihr wisst bereits von der Gefahr, die uns allen droht, und könnt euch entsprechend vorbereiten. Ich werde euch zurückbringen. Ich werde gleich den Tunnel öffnen.“

Die Anspannung hielt an. Dokan konnte sie nicht mehr auflösen. Die Nerven waren zum Zerreißen gespannt und es bedurfte eines letzten Funkens.

Übernervös verließen sie die Kammer und gingen hinaus. Dokan öffnete einen Tunnel unter den grünen Baumfarnen. „Gleich seid ihr zurück. Es tut mir leid.“

Mit eisigem, angespanntem Schweigen gingen sie ein Stück durch den Tunnel. Sie hatten sich deutlich von Dokan distanziert. Aber nach einer kurzen Zeit und sie war auffallend kurz, versuchte Dokan erneut ein entspanntes Gespräch zu beginnen. „Ich freue mich, euch kennengelernt zu haben. Ich bin sehr glücklich darüber.“ Überaus freundlich lächelte er sie an. „Ihr habt die Amulette? - Ja?“, fragte er liebevoll und fuhr voller Fürsorge fort: „Ich hätte euch fragen müssen. Es war keine gute Idee von Keira und mir, euch zu holen. Ich möchte mich nochmals entschuldigen. Keira hat es euch nicht leicht gemacht. Verzeiht uns. Wir wollten das Bestmögliche in der kurzen Zeit, die uns bleibt, erreichen. Ihr seid gleich in Aketa. Ich hoffe, wir konnten trotzdem eure Sinne weiter schärfen für die Gefahren, die gleichermaßen vor euch liegen. Die Zeit war keine verlorene Zeit. Ich bitte dich Keros, bereite dich und dein Volk auf einen Angriff vor. Sie werden uns bald erreichen.“

Unerwartet blieb Keros stehen. „Dokan …“

„Ja, Keros?“

„Wir werden euch helfen. Lasst uns umkehren. Ich war mir nicht sicher, was ihr mit uns vorhabt. Ich habe die Sache ein klein wenig beschleunigt“, lächelte Keros. „Ich wollte sehen, ob du uns gehen lässt.“

„Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt, Keros. Aber wenn ihr uns helfen wollt, freuen wir uns sehr. - Ich wusste, die Drachenmenschen lassen uns nicht im Stich.“

Mit einem entspannten Lächeln auf den Lippen gingen sie auf die Welt der gelben Drachen zurück.


Die Reganer

Nachdem Dokan in der Bibliothek erschienen war und Keros, Serena und die anderen mitgenommen hatte, war Moros beklommen und ernüchtert in sein Zimmer zurückgekehrt. Er hatte seinem Bruder nichts weiter mitteilen können. Er hatte ihm nichts erklären können. Keros hatte es nicht zugelassen. Sein Bruder, sein König, sah in ihm einen Verräter und zu recht. Er hatte Aketa unter dem Einfluss des Dämons verraten und er fühlte sich schuldig und allein.

In seiner hilflosen Verzweiflung hatte er Pale mit seinen verletzten Äußerungen gezwungen, ihn und Keira zu verlassen. Einsam war er zurückgeblieben und er wusste, dass das prachtvolle Schloss mit seinem schönen Garten zu seinem Gefängnis geworden war. Er konnte es nicht heimlich verlassen, denn er vermutete, dass Keira oder Lortek es bemerken würden. Diesen Versuch wollte er auf jeden Fall vermeiden. Er wollte sie in Sicherheit wiegen. Sie hatten ihn in das Schloss geholt und der große Garten mit dem anschließenden, weitläufigen Wald hatte eine magische Grenze. Er war bereits weit geritten, doch stets führte der Weg nach einer gewissen Zeit zum Schloss zurück. Es war gleichgültig, welchen Weg er nahm.

Nachdenklich stand er am Fenster und schaute hinaus. Alles war unverändert schön. Der Garten war gepflegt, die grünen Hecken waren geschnitten, es gab keine verblühten Blüten und kein störendes Blatt von den Bäumen lag auf dem Boden herum. Alles war so wie an den vergangenen Tagen, unverändert schön, und Moros dachte: „Es muss einen Ausweg geben, selbst wenn meine Situation aussichtslos erscheint. Ich kann Keira und ihr Reich nicht verlassen. Sie ist eine mächtige Zauberin. Sie zwingt mir ihren Willen auf. Ich bin Keira wehrlos ausgeliefert. Der schwarze Dämon hat mich verlassen.“ Moros lächelte und sah auf die Truhe mit den reich verzierten Beschlägen. Griffbereit hatte er sein Schwert auf der Truhe abgelegt. „Ich bin Herr meiner Gedanken, doch mein Schwert ist nutzlos. Was würde König Sojan raten. Sojan hat Keros und mich gelehrt, nicht ausschließlich das Schwert zu gebrauchen. Was würde Sojan sagen? Er würde äußern, versuche sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, wenn du erkannt hast, dass der Gegner dir mit seinen unbekannten Waffen überlegen ist. Die Frage ist, was sind ihre Waffen? Ihre Schwächen kenne ich bereits. Sie ist eitel und sie wird schnell wütend. Wie kann man es ausnutzen? Sie hat alles seit langer Zeit vorbereitet. Ihr Plan ist aufgegangen. Aber wie kann man sie schlagen?“

Erneut schaute Moros in den ansprechenden Garten, über den Wald und auf den kristallklaren See und hing weiter seinen Gedanken nach. „Der Dämon hat Pale hemmungslos ausgenutzt. Ich habe seine Ehre zutiefst verletzt. Jetzt sind bereits einige Tage vergangen, seitdem er mich verlassen hat. Er konnte fliehen. Ob ich ihn jemals wiedersehen werde? Ich hoffe nicht. Nicht unter diesen Bedingungen. Keira hat meine Freundschaft zu Pale zerstört.“

Erneut regte sich Widerstand in ihm. Der Keim war bereits ein kräftiger Spross. Der Spross wuchs unaufhörlich und wurde genährt durch den freien Willen, mit dem Verlust seines Freundes, dem Freiheitsdrang, seinen starken Schuldgefühlen. „Ich muss versuchen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Ich bin ihr Sohn. Ich bin der Sohn einer mächtigen Zauberin. Welche Möglichkeiten habe ich? Welche unbekannten Möglichkeiten habe ich?“

Moros wandte sich vom Fenster ab. Sein Blick schwenkte auf den Tisch mit den vielen Büchern und Schriftrollen, die sich auftürmten. „Wie kann ich das Wissen der Bücher verwenden? Ich muss in den Schriften danach suchen. Keira stellt mir das gesamte Wissen zur Verfügung. Zu keiner Zeit verweigert sie eine umfassende Erklärung. Ihr gesamtes Vorgehen, ihre Ziele brauchen meinen freien Geist, der eigene Entscheidungen treffen kann. Eine zielgerichtete Entscheidung muss der jeweiligen Situation angepasst sein. Keira kann bloß das Ziel vorgeben. Ein schwarzer Dämon, der mich beherrscht, ist nicht von Nutzen. Er ist zerstörerisch. Seine bösartigen Handlungen, sein Hass sind destruktiv und behindern. Aber sie ist sich ihrer Überlegenheit sicher. Sie ist sich meiner sicher. - Das ist ein taktischer Fehler.“

Moros sah erneut aus dem Fenster und griff sich an die schmerzende Schulter. „Und Keros, mein Bruder. Was hat er für einen harten Griff. Er hat mir beinahe die Schulter ausgerenkt. – Und Serena war bei ihm. Ich war erfreut, sie zu sehen.“ Er lächelte gequält und dachte seinen Gedankengang nicht zu Ende, da Teta die Steintreppe in den Garten hinunterlief. „Keira hält Teta gegen seinen Willen fest. Es muss eine Lösung geben. Erfahrungsgemäß gibt es immer eine Schwachstelle. Ich werde sie finden.“ Einsam sah Moros die Baumallee entlang. Er sah Pale in einem verschwindenden Nebel der Erinnerung wegreiten. Der Wind rauschte melancholisch in den Blättern und spielte dieses traurige Lied. „Pale, mein treuer Freund, wo bist du jetzt?“

***

Pale hatte, nach Moros deutlicher Zurückweisung, das prachtvolle Schloss weit hinter sich gelassen. Bei ihm gab es keine magische Grenze. Keinen Weg, der ihn ständig zum Schloss zurückbrachte. Das Schloss entfernte sich mit jedem weiteren Schritt.

Nach einiger Zeit hatte er das Reich von Keira durchquert. Jetzt befand er sich im Reich der Tokaner, aber dies wusste er nicht. Sie bewohnten die weitläufigen Wälder auf dieser Welt. Er war bereits bemerkt worden, aber sie ließen ihn unbehelligt durch ihre Wälder ziehen.

Verstört und ruhelos ritt er auf Akir durch die endlosen Wälder der Tokaner. Er fühlte sich wie ein zielloser Getriebener. Er hetzte das Pferd, bis er atemlos zum Stillstand kam.

Ermattet sprang er von Akir ab und setzte sich nach der rastlosen Anstrengung unter einen hohen Baum. Dicht lehnte er sich an die knorrige Rinde an. Wohltuend fühlte er die Kraft des Baumes. Er war erschöpft. Er konnte es nicht begreifen. Ständig hörte er die Stimme von Moros, die so kalt geklungen hatte.

„Wie hat sich Moros verändert, seitdem sie im Schloss waren?“, dachte Pale traurig und eine innere Leere breitete sich in ihm aus. „Aber hatte es nicht früher angefangen? Als sie in Aketa waren. Hatte er sich nicht selbst gekrönt? Ich habe es die ganze Zeit verdrängt und wollte es nicht wahrhaben. Es ist so gewesen. Trajan wollte König Sojan töten. Ich selbst habe ihn durch die Seitentür in die Burg gelassen. Ich sollte Keros aufsuchen und beseitigen. Königin Lenara hat ihre Zustimmung zur Krönung verweigert. Sie hat auf Keros, den rechtmäßigen Thronfolger gewartet. - Und Königin Hedira und die Burketen. Ich habe im Thronsaal neben ihm gestanden, als er ihr das Angebot unterbreitete Aketa anzugreifen. Den Geheimgang haben wir Darus und den Burketen verraten.“ Er blickte niedergeschlagen auf den Boden. „Wir waren die vielen Jahre unzertrennlich gewesen. - Und jetzt!? Wieso hat er sich plötzlich so stark verändert? Er war so abweisend gewesen. Wahrscheinlich hat er es die ganze Zeit gewusst. Moros, Keira und Lortek. Sie haben mich die ganze Zeit benutzt. Aber was soll jetzt werden? Ich bin weiterhin im Land der Zauberin oder nicht mehr? Wohin soll ich gehen?“ Hinter ihm raschelte es. Leise raschelte es im Gebüsch. „Ich bin nicht allein“, schoss es ihm durch den Kopf. Sein Körper spannte sich, seine Sinne waren geschärft.

Langsam stand er auf, und schlenderte zu Akir. Er streichelte ihn am Hals. „Wer ist da? Ein wildes Tier? Ein Angreifer?“ Der braune Hengst graste friedlich und knabberte an den saftigen Grashalmen. Es raschelte erneut. Ein leises Stöhnen. „Ist jemand verletzt? Das Stöhnen. Es kam von den dichten Büschen.“ Mit ein paar schnellen Schritten rannte er zum Gebüsch und mit einem rasanten Schwung zog er gleichzeitig sein Schwert. Er war wild entschlossen zum Kampf und ließ das Schwert ernüchtert sinken. „Eine Frau!“ Sie lag vor ihm auf dem Boden. Lang gestreckt lag sie auf dem Bauch und hatte die Augen geschlossen. „Sie ist verletzt!“ Erneut stöhnte sie leise auf. „Sie hat am Kopf eine Wunde. Langsam quillt eine weiße Flüssigkeit aus der Stirn heraus. Blutet sie? Sie hat weißes Blut.“

Er steckte das Schwert in die Scheide zurück und sah ein Stück weiter. „Hinter ihr liegt ihr Reittier. Es ist in ein schmales Loch getreten und gestolpert. Sie ist wohl kopfüber gestürzt. Sie muss schnell geritten sein. Es ist kein Pferd. Der Hals ist länger und auf seinem braunen Fell sind lange, weiße Streifen. Seine Beine sind ebenfalls so gestreift. Es hat keinen Schwanz und keine Mähne. Es hat sich tief mit dem Körper in den Boden gepflügt.“

Ängstlich blickte ihn das Tier mit seinen dunklen, klugen Augen an. Die Erde hatte sich unter ihm aufgeschoben. Humpelnd stand es auf. Unsicher stand es auf drei Beinen. Ein Bein berührte den Boden kaum. Es wusste nicht, ob es bleiben oder fliehen sollte? Es machte einige unbeholfene Schritte. Unschlüssig blieb es stehen. Konnte es seine Herrin allein lassen? Pale sagte mit sanfter Stimme: „Sachte. Sachte. Ich werde euch nichts tun.“ Er beugte sich zu ihr herunter und drehte sie vorsichtig um.

Sie hatte weiße Haare, doch sie war nicht alt. Sie hatte ein junges, helles, schmales und rosiges Gesicht. Ihre Haare waren fremdartig aufgebauscht. In den Haaren hatte sie durchsichtige, eckige Schmucksteine befestigt. Sie trug ein weißes Oberteil. Es reichte bis zur Hüfte und darunter trug sie eine weiße, lange Hose. „Wie schwer ist sie wohl verletzt?“

Er eilte zu Akir zurück. Er nahm den Verband und die Salbe aus der Satteltasche. Er löste die braunen Lederriemen, mit denen die braune Decke am Sattel befestigt war, und dachte verzweifelt: „Moros, sogar eine Decke hast du mir mitgegeben. Du hast an alles gedacht. Wieso hast du alles zerstört?“ Sein gekränktes Herz flog ihm zu. Schnell rannte er zu ihr zurück und legte die warme Decke über sie. Sanft strich er die Salbe auf die Wunde und rief eindringlich: „Hörst du mich! Wach auf! Ich bin es, Pale. Wach auf! Wie heißt du? Hörst du mich?!“

Knacks. Knacks. Knirsch. Knacks. Es war hinter ihm. Er kannte das Geräusch, denn es war das Brechen von mehreren dünnen Ästen. „Ein Angreifer! Ein wildes Tier!“ Hastig sprang er auf und zog das Schwert. Mehrere Männer hatten ihn umstellt. Sie trugen lange, weiße Gewänder über ihren weißen Hosen und Pale dachte: „Sie haben diese aufgebauschten Haare. Sie wird gesucht. Es könnte ihr Volk sein.“

Einige Männer hielten Abstand, denn sie führten eine Art Hunde an den Leinen, an denen sie kräftig zogen. Sie gaben kein Geräusch von sich. Sie bellten nicht. Sie knurrten nicht. Sie hatten weißes, wolliges Fell. Ungestüm zerrten sie an den Leinen. Ein Mann trat hervor und sagte, ohne dass ein Laut zu hören war: „Da ist sie. Sie ist verletzt. Endlich haben wir sie gefunden. Kümmert euch um sie.“ Hörbar sprach er Pale an: „Wer bist du?“

„Ich bin Pale. Ich habe sie hier gefunden. Sie ist von ihrem Reittier gestürzt.“

„Komm mit, Pale. Unser Herrscher möchte dich sicher kennenlernen“, bat der Mann sanft. Pale ging zu Akir und ergriff die Zügel. „Wer seid ihr?“

„Wir sind die Bewohner der Wolkenstadt.“

Pale sah ihn überrascht an. „Der Wolkenstadt?“

„Ja, wir sind Reganer. Wir leben in den Wolken.“ Vorsichtig nahmen die Männer die Frau und das Reittier hoch. Er murmelte vor sich hin.

Die Wolken schoben sich vom Himmel herunter und bildeten eine dichte Treppe aus. Schwerelos, als ob sie kein Gewicht hatten, gingen sie die Stufen hinauf. Dann lag sie vor ihnen. Die Wolkenstadt. Über allen Gebäuden, Mauern und Türmen ragte ein stolzes Gebäude hervor. Es war aus weißen Wolkensteinen und mit duftigen Wolken verhangen. Es war der Palast des Herrschers und dort trennten sie sich.

Pale und zwei Männer betraten einen weißen Saal und über allem schwebte ein Hauch von Nebel, duftig und leicht. Ein älterer Mann saß auf einem weißen Stuhl mit einer hohen Rückenlehne. Mehrere Männer waren bei ihm. Als sie eintraten, unterbrachen sie ihr Gespräch. Der ältere Mann trug einen weißen Bart und hatte ebenfalls diese fremdartigen, aufgebauschten Haare und sagte, ohne dass ein Laut zu hören war: „Ihr habt sie gefunden. Ist sie verletzt und wen habt ihr mitgebracht?“

„Das ist Pale. Er hat Alina gefunden. Sie ist gestürzt.“ Der ältere Mann nickte ihnen zu und wandte sich dann Pale zu. Freundlich begrüßte er ihn: „Ich bin Rikir, der Herrscher der Reganer. Du bist nicht von hier?“ Eindringlich sah er ihn an.

„Ja, ich bin nicht von hier. Ich komme aus Aketa.“

„Du bist mit Moros gekommen? Er ist der Sohn von Keira.“

„Ja, ich bin mit Moros aus Aketa gekommen.“

„Du bist das also“, musterte Rikir ihn. „Sag mir, wieso bist du so weit vom Schloss entfernt? Wieso bist du hier?“

„Ich habe Moros und Keira verlassen.“

„Du hast sie verlassen? Keira hat dich gehen lassen?“ Auf seinem Gesicht machte sich Verwunderung breit. „Da hattest du unglaubliches Glück oder bist du so mächtig, dass sie dich gehen lassen musste?“

„Nein“, wand sich Pale und drückte sich vor der Wahrheit. „Ich bin nicht mächtig.“

„Du bist geflohen?“, fragte Rikir jetzt direkter.

„Nein“, erwiderte Pale kurz.

Nach dem unbekannten Grund forschend sah Rikir ihm ins Gesicht, denn er wusste, dass ihr Reich eine magische Grenze hatte. Niemand konnte es ohne Weiteres verlassen, ohne ihr Wissen, ohne ihr Einverständnis.

Pale blieb die Erklärung schuldig, da sich die Tür in diesem Moment öffnete. Sie betrat den Raum.

„Vater!“, rief sie ihm fröhlich entgegen. „Ich bin zurück.“ Sie war die junge Frau, die Pale eben erst gefunden hatte.

„Alina!“, erwiderte Rikir ungehalten und war sichtlich verärgert über ihr Verhalten. „Ich möchte nicht, dass du auf dem Boden reitest!“

„Ja, ja, Vater.“ Fröhlich und unbeeindruckt ging sie leichtfüßig auf ihn zu. Liebevoll küsste sie seine Wange. Dann wandte sie sich Pale zu. Sie lächelte ihn an. „Du bist Pale? Ich habe dich gehört.“

„Ja, ich bin Pale. Es geht dir gut?“, äußerte er erstaunt, denn die Wunde an ihrem Kopf war verschwunden. Die weiße und leicht rosige Haut war unversehrt. Wie konnte das sein?

„Ja, es geht mir gut. Ich war im Sarin. Sie hat mich geheilt“, erklärte sie. „Tarik, mein Reittier ebenfalls.“

„Was ist ein Sarin?“

„Ein Sarin ist eine Wolke, die uns mit ihren heilenden Kräften durchdringt, wenn wir verletzt sind. Tarik hat mir erzählt, dass du mir geholfen hast.“ Unbefangen strahlte Alina ihn mit ihren himmelblauen Augen an.

„Sie hat die schönsten, blauen Augen, die ich jemals gesehen habe. Sie sind wie eine sprudelnde, wasserblaue Quelle“, dachte Pale ganz verzaubert.

Alina war entzückt, denn sie hatte die schönsten, blauen Augen wie eine sprudelnde, wasserblaue Quelle.“ Geschmeichelt erwiderte sie: „Ich danke dir für dein schönes Kompliment, Pale.“

„Du hast es gehört?“, fragte er überrascht und leicht entsetzt.

„Ja, ich kann alles hören, was du denkst.“

„Oh, je.“ Verlegen druckste er herum.

„Es muss dir nicht peinlich sein, Pale.“ Ihre himmelblauen Augen lächelten ihn weiter entzückt an.

Souverän unterbrach Rikir ihr Gespräch und verabschiedete sie gleichzeitig: „Pale, wir können hören, was du denkst. Das solltest du wissen. Ich möchte mich entschuldigen, denn ich habe einige wichtige Angelegenheiten zu erledigen, Pale. Sie erfordern meine Aufmerksamkeit und keinen Aufschub. Ich hoffe, du bist unser Gast? Du bleibst doch?“

„Ja, gerne.“

Rikir dachte einen Moment an Keira, die Pale verlassen hatte oder verlassen musste? Das war ihm nicht ganz klar geworden, denn er kannte Keira gut. Sie war nicht sonderlich beliebt. Nicht aus Versehen sondern aus blankem Übermut hatten einige Reganern versucht, die magische Grenze zu überschreiten. Das hatte Keira nicht gerne gesehen. Wütend hatte sie die Reganer, die das wagten, mit einem Zauber belegt. Niemand traute sich mehr in ihr Reich einzudringen.

Abschließend bot Rikir einladend an: „Du kannst bleiben, solange du möchtest. Alina, bring ihn auf sein Zimmer.“

„Komm mit“, bat Alina lächelnd. „Ich freue mich, dass du unser Gast bist.“

Gemeinsam verließen sie Rikir. Alina führte ihn durch die Gänge.

Pale war beeindruckt von diesem weißen, großartigen Palast, denn das hatte er in seinem ganzen Leben niemals gesehen. Alles schien zu schweben und alles durchdrang dieser duftige, helle Nebel.

Staunend lief er neben Alina den hellen, breiten Gang entlang, der in ein weißes, durchsichtiges Licht getaucht war. Sie gingen durch den gewaltigen, weißen Torbogen, der sich über sie spannte. Er teilte den breiten Gang, der einerseits weiterführte und sich anderseits in den hinteren Flügel des Palastes schlängelte.

Alina blieb unter dem Torbogen stehen und äußerte temperamentvoll: „Tarik, mein Reittier hat erzählt, du hast ein Pferd. Er ist ein wenig eifersüchtig auf ein Pferd. Er ist neidisch auf die schöne Mähne.“

„Ja, Alina. Ich habe einen braunen Hengst. Er heißt Akir.“

In ihren himmelblauen Augen blitzte es schelmisch auf. „Lässt du mich einmal auf Akir reiten, Pale?“

„Warum nicht?“

„Du lässt mich auf dem Boden darauf reiten?“ In ihren Augen funkelte es verschwörerisch.

„Du meinst, wegen deines Vaters. Er hat es dir verboten.“

„Ja. Er hat Angst um mich, wenn ich auf dem Boden bin. Er sagt, das Reich der Tokaner wäre gefährlich und wenn ich erst die Grenze zu Keira überschreiten würde. Die Folgen wären unabsehbar. Man könnte nicht wissen, ob sie mich verzaubert. Mein Vater äußerte, dass sie mich in ein Tier oder in ein anderes Wesen verzaubern kann. Aber ich habe keine Angst. - Oder vielleicht ein bisschen …“

„Alina, wir können Akir zusammen reiten. Ich weiß, wo das Schloss von Keira steht. Wir werden nicht in ihrer Nähe sein.“ Es war ihm genehm. Dorthin wollte er auf keinen Fall zurück. Was sollte er dort? Moros und Keira. Er wollte ihnen nicht mehr begegnen. Man hatte ihn fortgeschickt, fortgejagt.

Sie gingen weiter und bogen in einen breiten Gang ein. Abrupt blieb stehen. Ihr jugendliches Temperament ging mit ihr durch: „Lass uns ein Stück reiten!“, forderte sie aufgeregt.

„Jetzt? Sofort?“ Er zögerte.

„Ja! Ja, Pale!“, bedrängte Alina ihn ungestüm und kreiste aufgeregt um ihn herum.

„Ich möchte deinen Vater nicht bereits heute verärgern“, entgegnete Pale zurückhaltend. „Er hat es verboten.“

Leicht enttäuscht gab sie nach. „Also gut. - Morgen?“

„Wir werden sehen, Alina.“ Sie gab sich damit zufrieden. Sie gingen weiter.

Am Ende des langen Ganges, der sie durch den großen Palast führte, betraten sie einen Raum. „Wir sind da. Hier ist dein Zimmer, Pale.“ Ein zarter Hauch von einem duftigen Nebel war im Zimmer. Es war weiß und hell. Das Zimmer war mit weißen, eleganten Möbeln ausgestattet.

Pale blickte aus dem Fenster nach unten. Unter ihm lag die grüne Landschaft mit Bäumen und Sträuchern. Sie verabschiedete sich mit einem zauberhaften Lächeln. „Ich lasse dich jetzt allein, Pale.“

„Ja, Alina.“ Leichtfüßig, beinahe schwebend ging sie hinaus. „Diese himmelblauen Augen“, dachte Pale bezaubert, als er ihr nachsah. Dann schaute er in die grüne Landschaft, auf die Baumwipfel, auf den braunen Boden hinunter. „Ich bin tatsächlich in den Wolken. In einem Palast in den Wolken. Unglaublich …“

***

Am nächsten Tag sah sich Pale in der Wolkenstadt um. Ein zarter Nebelhauch hing über der Stadt und hüllte sie in ein geheimnisvolles Licht.

„Pale, wie geht es dir? Hast du einen Wunsch?“, fragten die freundlichen Bewohner der Wolkenstadt zuvorkommend. Er schüttelte den Kopf, denn was er sich wünschte, konnten sie ihm nicht erfüllen. Eine Rückkehr nach Aketa mit seinem Freund Moros. Alles sollte so wie früher sein. Diesen Wunsch konnten sie ihm sicher nicht erfüllen.

Zufällig kam ihm Rikir entgegen. „Pale, wie gefällt dir unsere Stadt?“

Er war seltsam angezogen von dieser Wolkenstadt und seinen Bewohnern. „Rikir, es ist alles so leicht hier. Ich fühle mich unbeschwert und alles scheint zu schweben.“

„Es freut mich, dass es dir bei uns gefällt. Pale, ich möchte mit dir sprechen. Es geht um Alina. Sie ist fasziniert von der Welt auf dem Boden. Es ist gefährlich dort. Das Reich der Tokaner ist hart und gefährlich. Du hast es selber erlebt. Sie ist mit Tarik gestürzt.“

Ihm war bewusst, dass Alina an dieser Stelle Probleme mit ihrem Vater hatte, aber sie war erwachsen. Eine junge Frau. Sie wollte Aufregendes, Spannendes erleben, Neues erkunden und Rikir wollte sie behüten, vor allen Gefahren des Lebens beschützen, in der Wolkenstadt abschirmen. Pale bat um Nachsicht. „Jedes Tier ist schon mal in ein Loch getreten, Rikir. - Ich bin ebenfalls früher gestürzt.“

„Du kommst vom Boden. Du bist es gewohnt, Pale.“

„Nicht wirklich, Rikir.“ Beschwichtigend fuhr er fort: „ Alina ist kein Kind. Sie sollte neue Erfahrungen machen. Sie muss sich Unbekanntem stellen, Rikir.“

Nachdenklich blickte Rikir ihn an. Er sah in sein ebenmäßiges Gesicht mit dem braunen Teint und in seine wachsamen, aufmerksamen Augen und dachte: „Pale ist ein Fremder. Er kommt aus einem Land, das ihm unbekannt ist. Er ist aus Aketa. Er bietet Alina viele neue Möglichkeiten und kennt fremde Lebensumstände. Er ist selbstsicher und er ruht in sich“, und dann platzte die Frage aus ihm heraus, die ihn die ganze Zeit beschäftigt hatte, denn er kannte das ungestüme Temperament seiner Tochter. „Hat Alina dich gefragt? Ich weiß, dass sie dich gefragt hat.“

„Was soll sie gefragt haben, Rikir?“

„Alina möchte dein Pferd reiten, und sie möchte auf dem Boden durch das Reich der Tokaner reiten.“

„Warum erlaubst du es nicht? Es ist nichts anderes, als wenn sie auf Tarik reitet. Es ist nichts Besonderes.“

„Ich weiß, ich kann sie nicht davon abhalten. Sie wird die Sicherheit der Wolkenstadt ständig verlassen. Die Reganer sind nicht gerne auf dem Boden. Pale, es ist das unübersichtliche Reich der Tokaner, die dunklen, unterirdischen Gänge der Zewongk und Keira.“

Aus diesen Gründen hatte er beinahe resigniert und machte ein bekümmertes Gesicht. „Ich möchte, dass du sie begleitest. Pass auf sie auf. Sie ist jung und ungestüm. Das Reich der Tokaner ist voller Gefahren und sie sollte nicht bei Keira eindringen.“

„Ich habe deine Erlaubnis, Rikir?“

„Ja, Pale. Pass auf sie auf. Sie ist meine einzige Tochter. Sie kann viel von dir lernen. Sie liebt alles Fremdartige und die Welt auf dem Boden. Ich wäre erfreut, wenn du sie begleitest. Du warst bereits bei Keira und hast sie kennengelernt.“

„Ich werde sie gerne begleiten, Rikir. Ich versichere dir, dass sie nicht bei Keira eindringt. Wir werden ihr Reich meiden. Ich weiß, wo das Schloss liegt. Ich werde ihrem Reich fern bleiben.“

Entspannt lächelte Rikir ihn an. „Danke, Pale.“

***

Die nächsten Tage verliefen in vollendeter Harmonie. Die Freundlichkeit der Reganer umhüllte Pale wie in einen warmen Mantel in der eisigen Kälte. Er fühlte sich wohl in der Wolkenstadt. Die Gedanken an Aketa, an Moros und an Keira gerieten weit in den Hintergrund. Sie erschienen ihm wie eine trübe Erinnerung seiner Vergangenheit. Er selber fühlte sich so leicht wie nie. Seine Gedanken waren frei, losgelöst wie der durchsichtige, weiße Nebel, der in der Luft schwebte und durch die Wolkenstadt floss.

Er blickte gerade aus dem Fenster auf die hohen Bäume und grünen Sträucher herab, als Alina temperamentvoll in sein Zimmer stürmte. „Pale! Wollen wir reiten?“ - Auf deinem Pferd. Auf Akir. Du hast es versprochen.“

„Ja, dann los, Alina!“ Begeistert holten sie seinen braunen Hengst. Beschwingt und voller Vorfreude gingen sie die Wolkentreppe hinunter und der harte Boden, wie die Reganer ihn bezeichneten, mit seinem erdigen Geruch empfing sie. Sie waren im weitläufigen Reich der Tokaner.

„Ich helfe dir aufsteigen“, bot Pale zuvorkommend an. „Das brauchst du nicht!“, lachte Alina ihn an und geschmeidig wie eine weiße Katze sprang sie auf das Pferd. Er stieg auf.

In freudiger Erwartung saß Alina vor ihm. Pale fasste sie eng um die Taille. Alina spürte seinen festen Griff. Sie schloss kurz die himmelblauen Augen und ein Gefühl der Sicherheit durchflutete sie.

„Los geht´s!“, rief Pale lachend und im ausladenden Galopp ritten sie durch die Landschaft, durch das grüne, saftige Gras, über den weichen Waldboden.

Trittsicher sprang Akir, der Hengst von Keira, über umgestürzte Bäume und trabte am Flussufer entlang. Der blaue Fluss rauschte neben ihnen und die Bäume wiegten sich im leichten Wind. Die Landschaft der Tokaner zog an ihnen, wie ein angenehmer Traum, vorbei.

Pale ritt das letzte Stück stürmisch, denn gleich waren sie zurück. Akir galoppierte und flog so dahin. Wie er es erwartet hatte, lachte Alina begeistert.

Sie waren in Sichtweite der Wolkenstadt.

Pale zügelte Akir und stieg ab.

„Es ist wundervoll, Pale! Es ist wundervoll mit dir zu reiten“, strahlte Alina ihn mit ihrem bezaubernden Lächeln an, als er sie mit einem Schwung vom Pferd hob. „Ich spüre den Boden am ganzen Körper.“ Es knallte … Ein luftdurchschneidendes Geräusch ließ sie verstummen.

„Was war das?“, flüsterte Pale.

„Ich weiß es nicht, Pale. Pale sag nichts, denke nur. Ich höre dich.“

„Hinter die Büsche, Alina.“ Pale zog das Schwert. Vorsichtig schauten sie durch die dichten Blätter. Ein unbekanntes Geräusch wie ein Peitschenschlag, - und ein knallender Peitschenschlag. Immerfort knallte es, knallte es ... wie eine immerfort schwingende Peitsche.

„Was ist das für ein Geräusch?“ Es knallte, knallte, knallte … Das fortwährende Geräusch kam von der Wolkenstadt. Aufmerksam blickten sie zum Himmel. „Sieh! Dort oben!“, dachte Pale.

„Ich sehe es.“ Es war unter der Wolkenstadt. Sein Körper war ungefähr einen Meter groß und seine untere Seite war grau. Der obere Körperteil war hell. Es zerschnitt mit seinen flossenartigen Gebilden den Himmel. Sein dünner, langer Schwanz peitschte durch die Luft und daher kam dieses Geräusch. Es hatte einen viereckigen Kopf mit zwei roten Augen und mit mehreren dunklen und hellen Augenflecken. Sein Maul war ein düsterer Schlund. Rhythmisch schlug es mit seinem Schwanz hin und her. Sein Schwanz trieb ihn durch die Luft, unter der Wolkenstadt entlang. Dann drehte es ab und kam auf sie zu. Alina hielt vor Schreck den Atem an.

„Alina, duck dich tief in das Gebüsch hinein.“

Dicht flog es an ihnen vorbei.

„Alina, wir haben Glück. Es hat uns nicht gesehen.“

„Ja.“

Sie schauten ihm nach.

„Aus dem Wald kommen drei Männer!“

Das Tier glitt mit schlagenden Schwanzschlägen auf die Männer zu.

Einer der Männer hatte eine gedrungene Statur. Es wuchsen an beiden Seiten des Gesichtes zwei rundlich geformte Auswüchse. Die anderen waren dürr und hatten lange Gliedmaßen. Einer trug einen breiten Gürtel um die Taille und einen breiten Träger über seiner hageren Brust, an denen verschiedene Gegenstände befestigt waren. Er hatte vier ausladende Arme und an seinen Händen waren 4 lange und feingliedrige Finger.

„Wer ist das, Alina?“

„Ich kenne sie nicht, Pale. Sie sind nicht von hier.“

Das Tier hatte die Männer erreicht. Es sprach mit klackenden Lauten zu dem Mann mit der gedrungenen Statur und er übersetzte es.

Der Dürre mit einer hohen Fistelstimme befahl: „Wir haben alles gesehen. Das Schloss von Keira, die Wolkenstadt der Reganer, die Behausungen der Zewongk und den Sitz der Tokaner. Im Elonar besprechen wir das Weitere. Wir können nach Makida zurückkehren, Thomaethro.“

„Ja, Herak. Kehren wir nach Makida zurück und berichten es dem Rat.“ Die Männer und das Tier verschwanden im dichten Wald. Das knallende Geräusch wurde leiser und verschwand.

„Sie sind fort. Lass uns in die Wolkenstadt zurückkehren, Alina.“

„Ja, Pale.“ Sie murmelte vor sich hin. Die weiße Treppe schob sich zu ihnen hinunter. Eilig stiegen sie die Wolkenstufen empor. Sie erreichten den weißen Palast.

„Vater! Vater!“, rief Alina aufgelöst, als sie in sein Zimmer eintraten. Heller Nebel strömte durch das Zimmer und schimmerte im durchscheinenden Licht. „Vater, ich muss dich sprechen!“

„Alina, Pale. Was möchtest du mit mir besprechen, meine Tochter. Aus welchem Grund bist du so aufgeregt?“

„Vater! Wir haben Fremde unter der Wolkenstadt gesehen. Und ein seltsames Tier“, erklärte Alina aufgewühlt.

Erstaunt sah Rikir seine Tochter und Pale an. „Fremde und ein Tier? Kannst du Näheres erklären, Pale?“

Besonnen schilderte er: „Ja, Rikir. Es waren drei Männer und ein Tier. Es sah so aus, als ob sie euch ausgespäht haben. Sie sprachen davon, dass sie alles gesehen haben. Das Schloss von Keira, die Wolkenstadt, die Behausungen der Zewongk und den Sitz der Tokaner. Habt ihr keine Wachen? Das Tier war unter der Wolkenstadt. Ihr hättet es sehen müssen.“

„Mir wurde nichts gemeldet, Pale. Es könnte sein, dass es mit dem bevorstehenden Treffen zu tun hat?“, erwiderte Rikir nachdenklich. „Sie haben uns ausgespäht.“

„Welches Treffen? Was ist der Grund dieses Treffens, Rikir?“, hakte Pale nach.

„In einigen Tagen werden die Bewohner dieser Welt sich in der Wolkenstadt einfinden. Es werden Geldan, König der Tokaner, Wergus, König der Zewongk, die Zauberin Keira, Moros und Lortek sein. Außer ihnen werden Dokan und die Drachenmenschen, Torme, Herr der Winde und Ugar, Herr der Unterwelt anwesend sein. Wir werden über die Bedrohung sprechen und wir werden Moros und die Drachenmenschen kennenlernen. Keira und Dokan haben sie aus ihren Welten geholt und sie wollen uns bei dem bevorstehenden Krieg beistehen.“

„Ihr steht vor einem Krieg, Rikir?“

„Ja, Pale. Wir müssen uns absprechen und uns mit den anderen Welten verbünden. Wir kennen den Feind nicht. Was ist mit dir, Pale? Kannst du dem Treffen beiwohnen? – Oder ist ein Treffen mit Keira und Moros unzumutbar? Wir treffen nicht gerne Keira, aber in diesem Fall lässt es sich leider nicht vermeiden. Du hast zu keiner Zeit erzählt, wieso du Moros und Keira verlassen hast, Pale.“

Pale zögerte einen Moment, bevor er sprach: „Rikir, ich habe meine Heimat Aketa für Moros verlassen. Er hat meine Freundschaft hemmungslos für seine Zwecke ausgenutzt. Später, als wir bei Keira im Schloss waren, hat er mich wie einen räudigen Hund verjagt. Ich bin unsagbar enttäuscht von ihm.“

„Das hört sich eher nach Keira an. Sie duldet niemanden in ihrer unmittelbaren Nähe oder in der Nähe ihres Schlosses. Niemand sollte in ihr Reich eindringen. Wir hatten bereits Streit deswegen. Es wundert mich nicht, Pale. Wie ich es eben sagte, wir treffen nicht gerne Keira, doch sie ist eine mächtige Zauberin.“

Pale war erleichtert, dass Rikir nicht weiterfragte, denn er wollte sich nicht mehr daran erinnern. Aketa, Moros, Keira … Er hatte es bereits mit Erfolg verdrängt. Doch ihn sollte die Vergangenheit in Kürze einholen. Wie die Seherin Magreta es König Sojan vorausgesagt hatte, die Vergangenheit traf die Zukunft. Sie betraf gleichermaßen ihn und er fühlte sich nach der kurzen Zeit mit Alina und den Wolkenbewohnern stark verbunden. Freundlich bot er seinen neuen Freunden an: „Rikir, trotzdem werde ich bei dem Treffen anwesend sein. Ich werde die Reganer im bevorstehenden Krieg unterstützen, wenn ich kann. Seid euch meiner uneingeschränkten Unterstützung gewiss.“

„Wir nehmen deine Unterstützung gerne an, Pale.“

***

Einige Tage vergingen in Bedeutungslosigkeit. Die Stunden zogen wie die weißen Wolken vorbei.

Heute war der Tag des Treffens gekommen. Rikir erwartete seine Gäste im Wolkensaal. Sanftes, weißes Licht durchflutete den großen, hellen Saal. Getreue und seine Tochter Alina standen an seiner Seite. Pale stand dicht neben ihr.

Der König der Tokaner traf mit seinem großen Gefolge ein. Mit seinem leichtfüßigen Reittier gelangte er graziös in die Wolkenstadt. Er war ein junger Mann mit einem ebenmäßigen Gesicht und einer eleganten Gestalt. Seine blonden, schulterlangen Haare hingen in Strähnen herab und wurden von einem dünnen, braunen Lederband zusammengehalten, welches er um die hohe Stirn trug. Er trug einen goldenen Bogen in der Hand. Die goldenen Pfeile waren im Köcher, der über seiner Schulter hing. Der Bogen war ein singender Bogen, der seinen Herrn bei Gefahr warnte. Die Sehne erklang mit einem engelsgleichen Ton, denn sie entstammte einer Harfe.

Vornehm schwang er sich vor dem Palast von seinem Reittier. Es war von der Gattung, wie es Alina ritt. Sein braunes Fell hat lange, weiße Streifen und es hatte keinen Schwanz und keine Mähne. Er band es vor dem Palast fest und betrat den weißen Saal: „Rikir, sei gegrüßt.“

„Geldan, sei willkommen. Wir freuen uns, dass du den weiten Weg zu uns gemacht hast“, lächelte Rikir ihn an. „Wir müssen uns ein wenig gedulden. Ich nehme an, die weiteren Gäste werden gleich eintreffen.“

Stürmischer Wind kam auf. Er fegte durch die Wolkenstraßen. Die friedliche Wolkenstadt wurde stark gezaust und der Wind rüttelte unsanft an ihren Mauern. Die Wolken stoben auseinander und dann erschien er. Ein junger Mann. Schlank, limpid wie der Windhauch selbst, es bloß sein konnte. Sein durchsichtiges Haar war verweht und die zerwühlten Haare flogen in alle Richtungen. Die durchscheinende Andeutung von legerer Kleidung flatterte am durchsichtigen Körper. Es wehte eine leichte Brise und der Herr der Winde säuselte: „Rikir, ich grüße dich.“

„Torme, sei willkommen. Du kannst es nicht lassen.“ Leise säuselnd lachte er belustigt auf und es blies ihnen windig entgegen. „Es war mein freundlicher Gruß an alle.“

Der König der Zewongk, Wergus kletterte mit seinen kurzen Beinen die Wolkenstufen hoch. Er trug einen weiten, roten Mantel und eine tannengrüne Hose. Er verkündete laut, zu laut: „Rikir, ich bin da. Es kann losgehen.“

„Wergus, ich grüße dich. Wir sind nicht vollständig.“

Im gleichen Moment öffnete sich ein Tunnel. Ernst traten Keira, Moros und Lortek heraus. „Rikir, Torme, Geldan, Wergus, ich grüße euch“, sprach Keira kühl. Lortek nickte ihm zu.

Moros war verstimmt und verlautete reserviert: „Seid gegrüßt.“

Ein weiterer Tunnel formierte sich. Dokan und die Drachenmenschen traten heraus.

„Dokan, schön dich zu sehen. Seid gegrüßt, Drachenmenschen“, empfing sie Rikir lächelnd. Freundlich erwiderten sie seinen Gruß.

Keros und Serena nahmen Moros an der Seite von Keira gewahr. Pale stand neben Rikir. Beherrscht verzogen sie keine Miene. Dokan hatte ihnen vorher mitgeteilt, dass sie mit ihnen zusammentreffen würden. Die tiefen Wunden, die der Dämon gerissen hatte, waren nicht verheilt, aber sie fügten sich dem Unvermeidbaren, denn sie wurden zu Verbündeten.

Ein lautes Krachen erschütterte den Wolkensaal. Der weiße Boden schwankte unter ihren Füßen. Ein gezackter Spalt im Saalboden öffnete sich. Der Spalt stürzte rasant in die Tiefe, durch die Wolkenstadt hindurch. Der Erdboden riss mit einem ohrenbetäubenden Geräusch auf. Finsternis, durch die nichts zu sehen war, drang zu ihnen hoch. Eine dunkle, unheimliche Stimme ertönte, da sie außerhalb seines Reiches erklang: „Rikir, was hast du zu sagen?“

„Ugar, Herr der Unterwelt, ich grüße dich“, sagte Rikir freundlich. „Wir sind vollständig. Wir sind heute hier zusammengekommen, um das Vorgehen zu besprechen, um die Bedrohung, die uns naht, abzuwehren. Einige von uns kennen sich nicht. Dokan, du stellst uns die Drachenmenschen vor.“

„Dies ist Keros, König von Aketa und Königin Serena. Suzan und Frederick. Sie kommen von der Erde und haben umfassendes Wissen einer fremden Welt. Nico und Marain. Marain ist eine Heilerin und Nico hat das Wissen über alle Pflanzen. Sie sind aus ihren Welten gekommen, um uns beizustehen. Sie haben ihre Unterstützung zugesagt.“

„Keira, bitte“, sagte Rikir.

„Dies ist Moros, mein Sohn. Moros kam ebenfalls aus Aketa. Er wird uns unterstützen.“

„Bist du mit Keros und Serena gekommen?“ Wergus musterte Moros mit seinen lustigen, lachenden Augen überaus neugierig von oben bis unten.

„Nein, Wergus.“

Zappelig zog Wergus sich dauernd die tannengrüne Hose hoch, die ständig rutschte, und sprach ungeachtet dessen, überaus neugierig weiter: „Ich habe gehört, du warst nicht allein, Moros. Wer ist es? Wer hat dich begleitet?“

„Was hast du alles auf deinen prall gefüllten Goldsäcken gehört, Wergus?“, unterbrach Keira spöttisch und machte sich lustig über seine ständige Neugierde. Doch es war nicht lustig, denn keiner lachte. Zänkisch fuhr sie fort: „Hast du gut auf sie aufgepasst? – Auf deine Goldsäcke?“

Wergus warf Keira einen aufgebrachten Blick zu, zog seine rutschende Hose hoch, und ehe er antworten konnte, redete Rikir dazwischen: „Keira, bitte. Wir wollen das Vorgehen friedlich besprechen.“

„Ich bin mit Pale gekommen, Wergus“, bemerkte Moros und sein Blick schwenkte zu Pale. „Pale, mein treuer Freund. Schön dich wiederzusehen“, dachte er so liebevoll, wie Keira streitlustig war.

Aufgewühlt erwiderte Pale verständnislos seinen Blick und dachte: „Moros?! Warum? Warum nur?“ Seine grünen Augen verrieten ihn, denn er konnte nichts vor Pale verbergen. Seine Augen lächelten Pale ununterbrochen an und sein Herz wurde schwer. „Pale, mein treuer Freund.“

Rikir konnte die Gedanken von Moros nicht hören, wie er ebenfalls Keiras, Lorteks, Dokans und die der Drachenmenschen nicht hören konnte. Doch er hörte Pale und sah Moros, wie er ihn ansah und dachte irritiert: „Moros ist Keiras Sohn. Was ist zwischen ihnen vorgefallen? Pale hat wenig erzählt. Es war ihm deutlich anzusehen, dass es ihm unangenehm war und Moros Verhalten passt nicht zum Gesagten.“ Keiner von ihnen beantwortete die ungestellte Frage. Wergus drängte sich zappelig und neugierig in den Vordergrund. Er zog sich die rutschende Hose hoch und bohrte aufdringlich weiter: „Wer ist Pale? Wer ist das?“

„Ich bin Pale. Ich bin mit Moros aus Aketa gekommen.“ Höflich trat Pale einen winzigen Schritt hervor.

„So, du bist Pale.“ Wergus beachtete ihn kurz und seine grenzenlose Neugier war befriedigt.

Streitlustig mischte sich Keira ein: „Und du bist jetzt hier, Pale. In der Wolkenstadt. Hier bist du also untergekrochen.“

„Keira, bitte. Wir wollen das Vorgehen besprechen. Pale ist übrigens mein Gast. Er möchte uns helfen“, versuchte Rikir die aufgebrachten Gemüter zu beschwichtigen.

„Möchtet ihr in die Unterwelt kommen? Ich erwarte euch“, tönte die dunkle Stimme aus der Tiefe ungehalten. „Was habt ihr zu sagen?“

Sachlich und ernst ergriff Dokan das Wort: „Wir haben einen gemeinsamen Feind. Er bedroht die Welten und nach ihrer Invasion hinterlassen sie eine ausgeplünderte Welt. Wir müssen sie aufhalten. Wir müssen uns und die anderen Welten verbünden.“

„Meine Bodenschätze!“, jammerte Wergus und zog sich die Hose hoch. „Wir müssen sie aufhalten. Sie werden uns ausplündern. Das Gold, das Silber, die Edelsteine.“

„Pale, Alina. Erzählt doch, was ihr gesehen habt“, forderte Rikir sie, ungeachtet des lauten Gejammers von Wergus, auf. „Pale, bitte.“

„Wir haben ein Tier unter der Wolkenstadt gesehen. Es flog durch die Luft mit seinen flossenartigen Gebilden und einem langen, dünnen Schwanz. Der Schwanz peitschte und trieb es durch die Luft. Es hatte einen großen viereckigen Kopf mit zwei roten Augen und mit mehreren dunklen Augenflecken. Sein Maul war ein düsterer Schlund. Es hat die Wolkenstadt ausgespäht“, erzählte Pale von ihrem unerwarteten Zusammentreffen im Wald.

„Ich kenne es nicht. Es ist nicht von hier“, fügte Alina hinzu. „Es war unter der Wolkenstadt. Danach ist es mit drei Männern verschwunden. Die Bewohner der Wolkenstadt haben es nicht bemerkt, obwohl es eigentlich nicht zu übersehen war. Einer dieser fremden Männer war von gedrungener Statur. Es wuchsen an beiden Seiten des Gesichtes zwei rundlich geformte Auswüchse. Es sah so aus, als ob er dieses Tier verstehen konnte. Die anderen waren dürr und hatten lange Gliedmaßen. Einer trug einen breiten Gürtel um die Taille und einen breiten Träger über seiner Brust. Er hatte vier ausladende Arme und an seinen Händen waren vier lange und feingliedrige Finger. Der Dürre hatte eine hohe Fistelstimme. Ich habe sie für euch gezeichnet und ihr werdet gleich die Zeichnungen erhalten.“

Sie hörten aufmerksam zu. Keira erläuterte sachlich: „Das Tier war ein Herras. Es ist, wenn man es von der Wolkenstadt aus betrachtet, unsichtbar. Man kann es von der Wolkenstadt aus nicht hören. Vom Boden aus gesehen, ist es sichtbar und von dort aus, kann man es hören. Es wird zum Spionieren genutzt. Es ist abgerichtet. Es wurde für das Auskundschaften der Wolkenstadt ausgewählt. Du hast es richtig erkannt, Pale.“

„Es war ein Herras. Sie haben euch ausspioniert. Sie sind also bereits hier“, bemerkte Dokan bedenklich. „Sie haben diese Welt ausgespäht.“

„Was schlägst du vor, Dokan? Wir haben wenig Erfahrung mit diesen unerfreulichen Angelegenheiten. Wir wissen nicht, wie man einen solchen gewaltigen Krieg führt.“ Unsicher sah Geldan ihn an und Dokan schlug vor: „Keros, König von Aketa, verfügt über die nötige Kampferfahrung. Er wird uns führen.“

Kleine, grüne, böse Blitze flackerten in den smaragdgrünen Augen von Keira auf. „Ein Drachenmensch soll uns führen, Dokan? Moros verfügt ebenfalls über die nötige Kampferfahrung.“ Sie blickte Dokan herausfordernd an.

„Keira, bitte. Beide kommen aus Aketa. Wer war dort der Anführer?“, fragte Rikir besonnen.

„Keros ist König von Aketa. Er ist der Anführer unseres Volkes. - Mein König.“ Ehrerbietig verneigte sich Moros vor ihm. „Ich werde ihm folgen.“

Die kleinen, grünen Blitze funkelten ihn an. Keira warf ihm einen wütenden Blick mit der empörten Botschaft zu: „Moros! Was erzählst du?“

„Wer ist nicht einverstanden?“, fragte Rikir in die Runde. „Keira, wir brauchen dein Einverständnis.“

„Wenn Moros ihn als Anführer akzeptiert, werde ich es ebenfalls.“ Äußerst widerwillig gab sie nach und warf ihm erneut einen wütenden Blick zu. Ihre grünen Augen blitzten ihn empört, aber beherrscht an.

„Wergus? Torme? Geldan?“

„Ja“, stimmten sie zu.

„Was ist mit dir, Ugar?“, fragte Rikir, nachdem er sich nicht äußerte.

„Ich erwarte die Toten, Rikir“, tönte die tiefe Stimme aus der Unterwelt zu ihnen herauf.

„Du musst deinen Beitrag leisten, Ugar.“

„Was verlangst du, Rikir?“

„Ugar, ich gebe die Frage an Keros weiter.“

„Können uns die Toten aus der Unterwelt unterstützen, Ugar?“, fragte Keros in die undurchdringbare Dunkelheit hinein. „Wie kannst du uns verteidigen, wenn wir angegriffen werden? Sag es mir.“

„Keros, König von Aketa, ich kann die Toten, die es wünschen, aus der Unterwelt herauslassen. Ich brauche für sie ein anderes Leben. Das Gleichgewicht muss erhalten bleiben.“

„Sie müssen sich ein Leben erkämpfen. Reicht dir das, Ugar?“

„Ja, Keros. Das reicht“, stimmte Ugar mit seiner tiefen Stimme zu. „Ansonsten müssen sie zurückkehren. Das Gleichgewicht, es ist das unumstößliche Gesetz der Unterwelt.“

„Wann kannst du sie freilassen?“

„Ich bekomme das neue Leben sofort. Ist es das, was du willst, Keros?“

„Ich brauche sie nicht sofort. Erst zum Kampf.“

„Dann musst du die Pforte zur Unterwelt öffnen, wenn du sie benötigst, Keros.“

„Wie kann ich die Pforte öffnen, Ugar?“

„Ich werde dir den Schlüssel geben. Komme in die Unterwelt und ich gebe dir den Schlüssel.“

„Niemand ist jemals aus der Unterwelt zurückgekommen“, entgegnete Keros zurückhaltend.

„Du vertraust mir nicht, Keros?!“, rief der König der Unterwelt erzürnt mit seiner tiefen, dunklen Stimme und die Wolkenstadt erbebte unter seinem ungebändigten Zorn. Aus dem tiefen Riss schwappte die Finsternis zu ihnen hoch und es wurde dunkel im Raum.

„Ich werde den Schlüssel abholen, Ugar“, bemerkte Keros kurz entschlossen. Die Finsternis zog sich in die Tiefe zurück. Es wurde hell und sanft strömte das weiße Licht durch den Saal.

„Ich erwarte dich, Keros.“ Aus dem Riss schob sich eine schwarze Treppe hervor, die in die grenzenlose Dunkelheit führte. Serena wurde blass. „Keros …“ Ihre Fingernägel vergruben sich in den weißen Knöcheln. Suzan stand dicht neben Serena. Sie spürte ihre Angst um ihn, die von ihr ausging. Mitfühlend nahm sie ihre kalte Hand und ohne zu zögern, ging Keros die schwarze Treppe hinunter. In die Finsternis, in die Welt von Ugar, in die kein Licht mehr vordrang. Seine Augen gewöhnten sich an seine sichtbare Dunkelheit. An die wahrhaftige Dunkelheit der Unterwelt.

Der Weg führte in einen Saal, dessen räumliches Ende niemals erschien. Mit jedem seiner Schritte wurde die sichtbare Endlosigkeit größer. Hier wuchsen durchsichtige, mächtige Kristalle aus dem Boden. Fest waren die Kristalle mit der endlosen Decke verbunden, die sich ebenfalls in Höhe und Weite in der Grenzenlosigkeit verlor. Die Luft war rein und klar. Dunkles, silbriges Licht schien durch die Kristalle. Es ging eine ungeheure Faszination von diesem Licht aus und seine Schönheit und Reinheit erfüllte den endlosen Raum. Dieses geheimnisvolle Licht bannte seinen Blick und zuerst meinte er, dass der Saal leer war, aber dann hörte er Stimmen. Die Stimmen wisperten: „Keros! Keros!“ Sie flüsterten: „Er kommt.“ Sie tuschelten: „Siehst du ihn? Da ist er.“ Sie riefen: „Da kommt er! Ich will ihn sehen. Sie stürmten auf ihn zu: „Ich will ihn fühlen.“ Die Schatten der Toten waren jetzt überall und gingen und rannten auf ihn zu. Sie versuchten, nach ihm zu greifen und sich an ihm, festzuhalten. Sie klammerten sich an ihm fest. Sie drückten und schoben ihn an die kühlen Kristalle und er sah in ihre hoffnungsvollen Gesichter. „Keros! Keros!“, riefen, schrien und raunte die Menge der Schatten laut, verhalten und bittend. Sie fühlten sein Leben, sein schlagendes Herz, seine Wärme, seine Kraft und umringten, bedrängten ihn. „Keros! Nimm uns mit! Keros!“

„Lasst ab von ihm, Bewohner des Totenreiches!“, befahl die tiefe Stimme von Ugar und ein dunkles Schattenwesen erschien. Seine Augen waren schwarz und leuchtend und seine Umrisse verschmolzen mit der Dunkelheit. „Keros, du hast den Mut in die Unterwelt zu kommen“, sagte er anerkennend. „Du bist ein wahrer König, ein Anführer. Du bist wahrhaftig der Nachfahre eines gelben Drachen. Hier, nimm den Schlüssel. Wenn die Pforte geöffnet ist, werden die Schatten deinen Befehlen folgen, Keros. Sie können einige Zeit bei den Lebenden verweilen. Sie müssen jemanden in die Unterwelt schicken. Wenn das nicht gelingt, müssen sie zurückkehren, ansonsten verbleiben sie im Zwischenreich und sind zur ewigen Verdammnis verurteilt. Sie können nicht mehr zu den Lebenden oder zu den Toten zurück. Sie verbleiben elend im Zwischenreich. Nimm den Schlüssel und steck ihn in den Boden. Die Pforte wird sich öffnen und die Schatten werden heraustreten. Dies ist mein Beitrag. Mehr kann ich nicht tun.“

„Danke, Ugar.“ Keros nahm den schwarzen Schlüssel aus den verwischten Konturen seiner Hand, die die Dunkelheit der Unterwelt umfloss. Er berührte Ugar kurz und seine Dunkelheit strömte um seine Hand herum. Es war nicht unangenehm, denn es war so, als ob er in leicht fließendes lauwarmes Wasser eintauchte. Er sah ihn überrascht an, denn er hatte schwarze Kälte erwartet. Ugar war ein dunkles, lebendiges Schattenwesen. Ein wahrhaftiges Geschöpf der Unterwelt und Ugar wusste es. Weich, lauwarm und ausgesprochen angenehm umfloss es seine Hand. „Das hattest du nicht erwartet, Keros? So wie du mich fühlst, so wird für dich die Unterwelt sein.“ Er erwartete keine Antwort und übergab ihm den Schlüssel, der ein spitzer Keil aus Metall war. Dieser Keil schloss am oberen Ende mit einem gedrehten Ring ab. Er sprach mit dunkler, wohlklingender Stimme, die so seidig-weich wie schwarzer Samt war: „Wir sehen uns wieder, Keros. Ich freue mich, wenn du eines Tages zu mir kommst, - wenn du in die Unterwelt kommst.“

Ruhig befestigte Keros den Schlüssel an seinem Gürtel. „Ugar, wir sehen uns.“

Der Herrscher der Unterwelt zog sich zurück.

Keros durchquerte den Saal mit den Kristallen. Silbrig durchströmte das Licht durch die Kristalle, durch den weiten Saal. Er stieg die Treppe zur Wolkenstadt hinauf. Der tiefe Riss schloss sich hinter ihm, als er den Wolkensaal erreichte.

Die erwartungsvoll gespannten Gesichter sahen ihm entgegen.

„Geliebter, du bist zurück“, dachte Serena voller ängstlicher Sehnsucht und aus ihrem hübschen Gesicht wich die Anspannung mit einem sanften Lächeln. „Keros …“

„Du hast den Schlüssel von Ugar erhalten, Keros?“, empfing Keira ihn äußerst kühl. In ihren smaragdgrünen Augen flackerte Bewunderung auf.

„Ja, Keira. Die Schatten der Toten werden bereit sein. Sie warten.“

Souverän leitete Rikir das weitere Gespräch ein. „Keros, was schlägst du weiter vor?“

„Jedes Volk stellt Wachen auf. Wir werden uns gegenseitig über die Lage benachrichtigen. Ich werde in Kürze die anderen Welten aufsuchen. Ich werde versuchen, sie als Verbündete zu gewinnen.“

Wergus zog seine Hose hoch. Er drängte sich lautstark auf und übereifrig teilte er sein hilfreiches Angebot mit: „Die Zewongk werden die Nachrichten zwischen den Völkern, die in unserer Welt wohnen, übermitteln. Wir werden die unterirdischen Wege für die Landbewohner benutzen und unsere geflügelten Boten für die anderen.“

„Sie müssen in regelmäßigen und pünktlichen Zeiträumen erfolgen, Wergus. Das musst du zusagen“, forderte Keros freundlich. „Kannst du das?“

„Ja, Keros.“

„Sobald die Nachricht bei Keira eingetroffen ist, wird sie an Dokan weitergeleitet. Ist das in Ordnung für dich, Keira?“

„Ja. Sicher, Keros“, antwortete Keira kühl.

Er fuhr fort: „Dokan wird die Nachrichten an sämtlichen Verbündeten weiterleiten und diese zurück an Keira. Wir werden den Kreis der Verbündeten schließen. Wir müssen den Feind früh genug erkennen. Ich und die Drachenmenschen werden versuchen, ihn zu verstehen und werden seine Schwächen suchen. - Pale, du wirst in der Wolkenstadt bei Rikir bleiben. Mache dich mit ihren Fähigkeiten vertraut. Ich brauche dir nichts weiter zu erklären. Du kennst mich. Mache sie kampfbereit, Pale. Seid ihr damit einverstanden? Pale? Rikir?“

„Ja, Keros“, stimmte Rikir bereitwillig zu.

Ernst bestätigte Pale: „König Keros, ich werde sie kampfbereit machen.“

Keros wandte sich ihm zu. „Torme, wie kann ich dich erreichen?“

Er säuselte: „Nimm diese kleine Pfeife, Keros.“ Der aufkommende Wind blies ihm eine silberne Pfeife in die Hand. Er fing sie auf und an seiner Hand strich ein warmer Windzug entlang. Er befestigte die silberne Pfeife an seinem Gürtel. Sie hing jetzt neben dem Schlüssel zur Unterwelt. Keros fuhr fort: „Geldan, du bleibst mit Moros in Verbindung. Du wirst über Moros meine Befehle erhalten. Mach deine Tokaner kampfbereit. Besprich mit Moros, was du für Möglichkeiten hast. Er weiß, was ich von dir erwarten werde. Wir kennen uns gut. Einzelheiten werden wir zu einem späteren Zeitpunkt besprechen.“

Beherrscht wandte er sich ihm zu: „Moros, bist du einverstanden?“

„Ja, mein König“, antwortete Moros ehrerbietig und verneigte sich kurz. Keira warf ihm erneut einen wütenden Blick zu und die kleinen, grünen Blitze zuckten.

Keros sah es. Dieses grüne, gefährliche Aufblitzen in ihren Augen, doch er sprach unbeirrt weiter: „Ich, Dokan oder die Drachenmenschen werden Kontakt aufnehmen, wenn wir deinen Zauber brauchen, Keira. Ich weiß nicht, ob der Feind deinen Zauber, deine Illusionen erkennen kann. Dokan sprach über diesen Sachverhalt. Wir werden sehen.“

„Ja, Keros“, antwortetet Keira kühl. „Das war es, Keros? Das sind deine Anordnungen? Mehr hast du nicht zu sagen. Ist das alles, Keros?“ Herausfordernd sah sie ihn an.

Unbeeindruckt entgegnete er: „Vorerst sind das meine Anordnungen, Keira.“

„Das ist nicht viel, Keros?“, erwiderte sie mit einem überlegenen Lächeln. Herablassend schaute sie an ihm herunter.

„Du wirst meine weiteren Anordnungen erhalten. Für weitere Entscheidungen ist es zu früh. Wir müssen den Feind suchen und uns erst mit den anderen Welten verbünden. Ich bin gerne bereit, mir deine weiteren Vorschläge anzuhören und in Erwägung zu ziehen, Keira. – Und das gilt für euch alle, meine Freunde“, sagte Keros mit einem einladenden Lächeln. „Keira, was sind deine Vorschläge?“, forderte er sie gesondert mit einem eindringlichen Blick auf: „Was bietest du für Möglichkeiten? Ich kenne dich nicht. Erzähl es mir.“

„Ich schlage vor, einen unsichtbaren Ring über diese Welt zu legen. Wer ihn durchbricht, wird entdeckt.“ Kühl und berechnend schaute sie ihm ins Gesicht.

„Das ist ein guter Vorschlag. Veranlasse es, Keira. Weitere Vorschläge, Keira?“, hakte er freundlich nach. Wortlos sah Keira ihn an. „Keine weiteren Vorschläge. Nein, vorerst nicht. Also gut, meine Freunde. Ich habe eine Bitte. Ich muss die Anzahl der Kämpfer wissen und die Schlagkraft der Waffen kennen. Zeigt und teilt mir besondere Fähigkeiten mit. Jede Kleinigkeit ist wichtig, jede Besonderheit. Ich kenne euch nicht. Wenn wir zusammenhalten, wird der Sieg unser sein. Wir werden den Feind zurückdrängen. In Kürze werden wir uns erneut in der Wolkenstadt treffen. Ich danke Rikir für seine Gastfreundschaft. Wir sehen uns.“

Keros löste die Zusammenkunft auf. Sie trennten sich und kehrten auf ihre Heimatwelten, jeder in sein Reich, zurück.

Der Tunnel öffnete sich unter den grünen Baumfarnen. Dokan und die Drachenmenschen betraten die Welt der gelben Drachen.

Nachdenklich waren sie auf dem Weg zu ihren Kammern.

Nachwirkend zu den Gesprächen sagte Nico: „Keira ist äußerst unangenehm. Ich dachte, sie springt dir jeden Moment an den Hals, Keros.“

„Ja, sie ist ausgesprochen unangenehm“, bestätigte Suzan. „Ich dachte, sie spricht jeden Moment einen hässlichen Zauber aus.“

„Sie ist es nicht gewohnt Befehle entgegenzunehmen. Sie ist eine stolze Frau, eine mächtige Zauberin. Wir werden sie mit dem nötigen Respekt behandeln“, erwiderte Keros gelassen.

„Sie wird bald Befehle von dir erhalten, Keros. Ich bin gespannt, wie sie sich in Zukunft verhält.“

„Sie wird die Befehle befolgen. Ihre Welt ist in Gefahr. Wir sollten uns auf die wesentliche Thematik konzentrieren“, sprach Keros unbeeindruckt.  Sie hatten ihre Kammern erreicht und trennten sich. „Wir sehen uns.“

Keros und Serena traten ein. Leise schloss er die Tür hinter sich.

Verliebt sah sie ihn an und sprach mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme: „Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen, Keros. Ich dachte, du würdest in der Unterwelt bleiben. Ich …“ Er umarmte sie. „Wir sind allein, meine Königin“, flüsterte er zärtlich und küsste sie. Voller Hingabe schenkte Serena ihre roten Lippen. „Keros …“ Behutsam zog er sie auf das Bett und bereitwillig ließ sie sich hinführen. „Serena …“ Ihre Augen glänzten verführerisch. Ihre sinnlichen Lippen empfingen seinen heißen Kuss. „Liebst du mich? Mein Herz gehört dir, meine Königin.“ Sehnsüchtig strich er ihr über den weichen Körper, der so vertraut unter seinen liebevollen Händen lag. Ihr Körper war voller Leidenschaft und erwartete ihn. „Keros …“, hauchte Serena und sie verloren sich im Rausch der Liebe.

***

Nach dem Treffen bei Rikir trafen Keira, Moros und Lortek im Schloss ein.

Schnell ging Moros in sein Zimmer zurück. Mit eiligen Schritten hastete er die Galerie entlang. Er hatte es sich angewöhnt, sich umgehend in sein Zimmer zurückzuziehen. Er verbrachte wenig Zeit mit Keira und Lortek. Er ging ihnen nach Möglichkeit aus dem Weg. Selten, und wenn es sich nicht vermeiden ließ, traf er sich mit ihnen. So, wie heute bei Rikir.

In seinem Zimmer setzte er sich auf seinen gemütlichen Sitzplatz und rekelte in den weichen Kissen. Die vielen ungelesenen Bücher und Schriftrollen lagen geduldig vor ihm auf dem Tisch. Sie spendeten ihm gleichzeitig Trost gegen die Einsamkeit und Leere, die er hier empfand, und sie vermittelten eine unglaubliche Fülle von Wissen. Es war die Nahrung für seinen hungrigen und unsteten Geist.

Er hing seinen Gedanken nach. „Keros, Serena, Pale. Es war schön sie zu sehen. Ich hätte gerne mit ihnen gesprochen. Ich hätte gerne die Drachenmenschen näher kennengelernt. Seine verlorene Heimat Aketa rückte in seine Gedanken und ließ sich nicht mehr verdrängen. Er sah die Burg, die Bewohner von Aketa, die Wiesen, die Wälder vor sich. Er fühlte diese Schuld, die er auf sich geladen hatte. Er war ein Werkzeug dieses Dämons gewesen. Es waren seine Taten, seine Worte und er hatte sie ausgeführt. Er sah die Toten in Aketa. Ihre überraschten Gesichter, als sie ihn erkannten. Auch er hatte sie gut gekannt. Würde Keros ihm jemals verzeihen? Keros sprach mit ihm, aber würde er ihm verzeihen. Er sprach zu ihm wie ein Anführer und wie sein König. Aber würde er ihm wieder so vertrauen wie einem Bruder? Er hatte keine Gelegenheit gehabt, mit ihm allein zu sprechen. – Und Pale, sein treuer Gefährte. Er vermisste ihn. Er lebt jetzt bei den Reganern. Er schien sich wohlzufühlen. Er hat neben Rikir gestanden. Er hat in ihnen Freunde gefunden.“ Verträumt lächelte er. „Pale, mein treuer Freund“, und dann betrat Keira unaufgefordert sein Zimmer. Er hatte sie nicht gehört. Brutal riss sie ihn aus seinen träumerischen Gedanken und aus seinen starken Schuldgefühlen.

„Moros!“, sagte Keira herrisch. „Was hast du dir dabei gedacht?“

„Wobei gedacht, Keira?“, wiederholte er genervt, als er ihren scharfen Ton vernahm. „Drücke dich deutlicher aus“, fügte er schlecht gelaunt dazu, nachdem sie ihn unsanft in die Gegenwart zurückgeholt hatte.

„Ich habe dich als Anführer vorgeschlagen. Wieso hast du Keros anerkannt?“, fragte Keira verärgert. „Einfach so, - ohne Widerspruch.“

„Keros ist ein Anführer. Er ist sein ganzes Leben darauf vorbereitet worden, Keira“, erwiderte er überaus besonnen.

Sie ließ sich nicht darauf ein, denn sie forderte scharf: „Du hättest meinen Vorschlag unterstützen müssen. Ich möchte, dass du in Zukunft das erklärst und das verrichtest, was ich dir sage, Moros.“

„Möchtest du das?“, fragte Moros missmutig, denn das war ihm bereits die ganze Zeit klar. Seine abweisende Miene machte Keira seine Ablehnung unmissverständlich deutlich, denn er blickte sie gar nicht mehr an.

„Moros, hast du mich nicht verstanden? Ich sagte, du erklärst und verrichtest die Anweisungen, die ich dir sage. Ich dulde keinen Widerspruch.“

Verhalten sah er sie an. „Ich habe deine Worte wohl gehört, Keira. Ich denke und ich handele so, wie ich es für richtig halte. Keros ist mein König. Er ist der Anführer und er wird uns in den Krieg führen. Ich werde ihm folgen, wenn er mich ruft. Ich werde an seiner Seite sein. Die Söhne von Sojan werden vereint dem Feind gegenüberstehen. Du wirst mich nicht davon abhalten können. Er ist mein Bruder, mein König.“

„Dein König! - Dein Bruder! Er ist weder dein König“, klang es scharf, „noch ist er dein Bruder, Moros! Ich möchte nicht, dass du ständig sagst, er ist dein König. Du bist mein Sohn und du wirst tun, was ich dir sage.“

„Du hast mich in Aketa zurückgelassen“, und in seiner Stimme schwang der unüberhörbare Vorwurf mit, denn der Stachel des Verlassenseins war zu tief in sein Herz eingedrungen. „Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist mein Bruder.“

„Moros! Ich sage es zum letzten Mal. Er ist nicht dein König, dein Bruder.“ Ihre Worte erreichten ihn nicht mehr. Sie perlten ungehört an ihm ab, denn Keros hatte ihm mit seiner Anwesenheit erneut ins Bewusstsein gebracht, wer er in seinem Herzen war. Er hatte seine Stimme gehört. Er hatte ihn gesehen und er hatte nicht bloß ihn gesehen, er hatte Aketa gesehen und seine Werte, die sie verteidigt hatten. Er war der Sohn von König Sojan und er hörte in seiner Erinnerung seine Gedanken, was er sagte und wie er es sagte. Sojan machte ihm unmissverständlich klar, wer er in Wirklichkeit war. Keros war sein Bruder, sein König. Ungehalten forderte Moros sie auf: „Keira, du kennst meine Antwort. Lass mich allein. Ich bin darüber zu sprechen überdrüssig! Ich bin es leid, mit dir zu sprechen. Geh!“

Schroff wandte er sich ab. Das Gespräch war für den Sohn von König Sojan zu Ende. Der Sohn von Sojan, der Sohn eines Königs, der Bruder von Keros nahm das rote Buch vom Tisch und würdigte sie keines Blickes mehr.

Er fing an zu blättern.

Sie rief ihm wütend zu: „Du wagst es, mich hinauszuwerfen! Du wagst es, mich aus dem Zimmer zu werfen! Du bist unverschämt, Moros!“ In ihrer Hand drehte sich ein Licht. Es wurde schneller und schneller.

Rasch blickte er auf. „Das wirst du nicht wagen, Keira!“ Bedrohlich erhob er sich und mit einer schnellen Handbewegung legte er das Buch auf den Tisch zurück. „Du wirst mich nicht demütigen!“ Seine grünen Augen funkelten sie gefährlich an. „Wie konntest du mir diesen Dämon schicken?! Und du wirst nicht diese Strahlen auf mich richten, Keira!“

Stolz und todesmutig formierte sich in seiner Hand ein Licht. Es drehte sich schneller, es flackerte und dann brach es zusammen. Das Licht erschien wieder, es flackerte und verschwand, es flackerte auf.

Über ihr Gesicht huschte ein kaum zu bemerkendes Lächeln. „Moros! Endlich! Deine Kräfte sind erwacht. Konzentrier dich Moros, konzentrier dich!“, rief sie ihm ungeachtet der Gefahr energisch zu. „Bündele die Energie. – Ja! – Und jetzt schicke sie mit deinen Gedanken in das Ziel. Schieß auf mich Moros, schieß!“

Das Licht in seiner Hand flackerte, wurde kleiner und größer und dann stabilisierte es sich. Ein greller Strahl schoss aus seiner Hand und prallte an Keiras Schild ab, der sich vor ihr gebildet hatte.

„Du bist stark, mein Sohn. Versuche es erneut. Konzentriere dich. – Und jetzt schieß auf mich, Moros.“ Erneut schossen die Strahlen aus seiner Hand, prallten auf ihr Schild und zerstreuten sich. „Bündele es, Moros“, ermutigte sie ihn und lächelte. „Endlich sind die Kräfte erwacht. Sie waren lange verschüttet. Ich habe lange warten müssen. Du hast einen starken Willen, mein Sohn. Ab morgen werden wir die Kräfte ausbilden.“

Lächelnd und gut gelaunt verließ Keira das Zimmer, denn sie war ihrem Ziel ein Stück nähergekommen. Darauf hatte sie gewartet. Seine Kräfte waren erwacht.

***

Einige Tage später erreichte Dokan die Nachricht von Keira. Er war auf der Welt der gelben Drachen in seiner Kammer. In der Mitte der Kammer stand ein Becken mit Wasser. Es stand auf einer gemauerten, mit schwarzen Steinen bedeckten Säule. Das Wasser glitzerte und wallte auf.

„Dokan!“, rief eine weibliche Stimme.

Dokan strich mit der Hand durch das Becken, das Wasser glättete sich und das schöne Antlitz von Keira erschien. „Keira, ich grüße dich. Du hast eine Nachricht für mich? Was ist geschehen?“

„Dokan, der magische Ring wurde durchbrochen. Die Drachenmenschen müssen kommen. Unsere Feinde sind hier. Sie sind am See.“

„Ich bedanke mich für die Nachricht, Keira. Ich werde sie an Keros und die Drachenmenschen weitergeben.“ Keiras Antlitz verschwand wieder. Die wogenden Wellen glätteten sich. Still ruhte das Wasser im Becken. Rasch verließ er seine Kammer.

Nico, Marain, Suzan und Frederick waren bei Keros und Serena. Gemeinsam saßen sie am Tisch. Dokan begrüßte sie mit den Worten, als er eintrat: „Ich habe eine Nachricht von Keira erhalten. Unsere Feinde sind am See.“

„Wir werden sie uns ansehen“, entgegnete Keros und stand vom Tisch auf.

„Endlich zeigen sie sich“, bemerkte Nico. „Gehen wir.“ Gemeinsam verließen sie die Kammer.

Dokan öffnete unter den Baumfarnen einen Tunnel. Sie eilten durch den Tunnel auf Keiras Welt.

Sie waren im Wald. Sie waren ungefähr dort, wo sie damals Mira zurückgelassen hatten. Sie hatten einen guten Blick über den See und auf das prachtvolle Schloss. Gemeinsam suchten sie die Eindringlinge. Sie durchstreiften den grünen Wald und das Seeufer lag seitlich von ihnen. In ihrem Wald gab es keine Tierstimmen. Keine Vögel zwitscherten, kein Tier huschte durch das Gebüsch. Es war seltsam still. Das Wasser des Sees floss lautlos ans Ufer. Sie umrundeten den See. Sie suchten einige Zeit und dann … Hinter den dicht stehenden Bäumen sahen sie es stehen. Es tauchte zwischen den vielen Bäumen und dem grünen Gebüsch auf.

„Da sind sie“, flüsterte Dokan.

„Versteckt euch. Hinter das Gebüsch“, befahl Keros. Vorsichtig schauten sie durch die Blätter. „Was ist das für ein Gebilde, das dort steht, Dokan“, fragte er leise. „Ich habe ein derartiges Objekt zu keiner Zeit gesehen.“

Vor ihnen stand ein brauner, länglicher, rundlicher Körper. Er stand auf 6 Beinen. Kurze, biegsame Stiele, an deren oberen Enden bunte Flecken waren, schwenkten suchend hin und her. Waren es Augen? Es sah so aus.

„Dokan, was ist das?“

„Ich weiß es nicht, Keros.“ Umlaufend waren kleine Öffnungen im Körper. Die biegsamen Stiele schwenkten hin und her.

„Es könnte ein Raumschiff sein“, vermutete Nico. „Sie kommen aus dem Weltall.“

„Ja“, antwortete Marain leise. „Ich meine, wahrscheinlich ist ein Raumschiff. Ein lebendes Raumschiff. Es ist keine Maschine. Es atmet. Siehst du, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt.“

„Es sucht die Gegend ab“, bemerkte Frederick. Die biegsamen Stiele schwenkten suchend umher. „Ich nehme an, das sind seine Augen.“

„Was meinst du, Marain? Ist jemand in diesem Körper, in diesem Raumschiff?“, flüsterte Nico weiter.

„Ja, bestimmt.“

„Sie sind da!“, rief ein dürrer Mann mit einer Fistelstimme im zweiten verborgenen Raumschiff, das für Dokan, Keros und die anderen unsichtbar war. Kein Laut drang in die Außenwelt. Es stand ein Stück weiter neben dem sichtbaren Schiff und es war ein Vielfaches größer.

„Ja, Herak. Das sind sie. Seht ihr den großen Blonden in der Lederkleidung. Das ist Keros. Er ist der Anführer. Die zierliche Frau neben ihm, sie trägt das blaue Kleid, ist seine Königin“, erklärte eine weitere männliche Stimme. Die Augen waren auf Serena und Keros gerichtet und ihr Bild erschien auf einem farbigen Bildschirm.

„Sollen wir sie töten? Sie sind vor uns“, fragte Herak und richtete seinen Blick auf das große Schaltpult mit vielen silbernen Knöpfen und Reglern. Am Boden lagen farbige Stränge. Sie waren mit dem Schaltpult und mit den Augen verbunden. Nahezu unmerklich hob und senkte sich der Boden. Beständig im gleichen Rhythmus, ruhig und gleichmäßig. Dicke und dünne Verstrebungen stützten den braunen Körper. Feine blaue Adern durchzogen ihn und in dem Adergeflecht pulsierte das Blut. Andere Stränge liefen an den Wänden hoch und waren mit den Seitenwänden verbunden. An den Anschlussstellen, an mehreren Stellen, war ein blauer verkrusteter Rand und blaues Blut tropfte und quoll heraus.

„Nein, ihr könnt sie nicht töten. Sie tragen die Amulette, Herak. Der magische Schutz kann ausschließlich durch den Zauber aufgehoben werden“, erwiderte die männliche Stimme entschieden. „Versuch es nicht, Herak. Lass es.“

„Wir fangen sie ein, deshalb sind wir hier“, bemerkte Herak. „Soll ich das Netz auswerfen?“

„Dokan ist bei ihnen!“, unterbrach aufgeregt eine weitere männliche Stimme ihren Redefluss. Die Augen hatten den Zauberer gesichtet. Dokan stand ein Stück neben Keros und Serena.

„Dann geht es nicht“, sagte die Stimme enttäuscht.

„Wir versuchen, seine Königin zu fangen. Das wird Keros schwächen“, schlug Herak vor.

„Das glaube ich nicht, Herak“, widersprach die andere Stimme. „Es wird ihn nicht schwächen.“

Nachdrücklich versuchte Herak ihn erneut zu überreden: „Aber wir gewinnen doppelt. Wir schwächen Keros und können an seiner Königin die Tests durchführen. Sie wird jeden der Tests überleben. Die Ergebnisse der unzähligen Tests werden überwältigend sein.“

„Dokan ist bei ihnen! Es geht nicht“, erklärte die männliche Stimme erneut abweisend. „Eure Handlungen werden vergeblich sein. Wir brechen ab, Herak.“

Eine weitere männliche Stimme unterbrach sie. „Da ist Moros. Er kommt vom Schloss.“

Knacks, knirsch, knacks, knacks … Keros hörte die Geräusche hinter sich und drehte sich um. „Moros! Was ist geschehen?“, fragte er leise.

Er huschte zu ihnen hin. Hastig verbarg er sich im dichten Gebüsch. „Keros, die Feinde haben an zwei Stellen den magischen Ring durchbrochen!“ Moros sah auf das unbekannte Gebilde. „Sind sie das?“

Keros nickte ihm zu. „An zwei Stellen! Wo sind die anderen?“

„Sie müssen ganz in der Nähe sein.“ Suchend schaute Moros sich um. „Ich konnte es am magischen Ring im Wasserbecken sehen.“

„Keros! Wir ziehen uns zurück. Wir gehen auf die Welt der Drachen zurück“, forderte Dokan die Drachenmenschen ohne weitere Erklärung auf. „Gehen wir!“

Keros runzelte die Stirn. „Dokan?!“

Sein Gesicht hatte einen versteinerten Ausdruck und er wiederholte entschieden: „Wir ziehen uns zurück.“ Mit ausdrucksloser Miene öffnete Dokan einen Tunnel. „Moros, wir sehen uns.“ Sie betraten den Tunnel.

Moros blieb am See zurück. Unbehelligt ging er zum Schloss zurück.

Sie durchschritten den Tunnel. „Wieso haben wir uns zurückgezogen, Dokan? Wir hatten eine Gelegenheit sie zu sehen“, fragte Keros bedächtig. „Was ist der Grund, Dokan? Das zweite Raumschiff war nicht in der Nähe.“

„Keros! Sie waren vor uns! Zwei Raumschiffe waren unmittelbar vor uns. Ihr konntet sie nicht sehen. Ich habe ihre Energie gespürt. Sie haben sich maskiert. Ich habe nichts gesagt, weil ich annahm, dass sie uns hören. So konntet ihr wenigstens ein Raumschiff eine Zeit lang betrachten. Es war wesentlich kleiner. Sie wollten uns täuschen. Es war eine Falle. Sie haben den magischen Ring von Keira erkannt.“

„Du denkst, sie haben uns mit dem kleinen Raumschiff geködert. Sie wussten, dass wir sie nicht sehen konnten.“

„Ja.“

„Sie haben nichts unternommen, weil du bei uns warst? Damit haben sie nicht gerechnet“, überlegte Keros und ihm wurde die gefährliche Situation klar, in der sie sich befunden hatten. „Sie haben einen Vorteil. Wir können sie nicht sehen“, stellte er fest und schätzte weiter ihre Gegner ein. „Das ist ein großes Problem. Wenn sie unsichtbar sind, haben wir fast keine Möglichkeiten, uns ihrer zu erwehren. Wir müssen warten, bis sie erscheinen. Das ist ein großer Nachteil. Sie können überall und zu jeder Zeit erscheinen und wir bemerken sie nicht. Du kannst nicht ständig bei uns sein, Dokan.“

„Ich werde diesen Nachteil ausgleichen. Ich werde es ändern“, sprach Dokan unbeirrt. Zügig durchschritten sie den Tunnel und Keros folgerte weiter: „Sie haben uns gesehen. Ihr Verhalten lässt den Schluss zu, dass ihnen Dokan ebenbürtig oder überlegen ist. Sie fürchten dich.“


Argomen

Dokan und die Drachenmenschen verließen den Tunnel und betraten die Welt der gelben Drachen. Die Sonne schien vom blauen Himmel und die hohen Baumfarne spendeten Schatten.

„Folgt mir.“ Dokan wohnte mit Mira in einer riesigen Höhle mit mehreren Kammern. Diese Kammer, in die er sie führte, war gut mit Lampen ausgeleuchtet und ein großer Holztisch stand in der Mitte des Raumes.

Auf dem Tisch und in einem großen Regal standen Gefäße in allen Größen und Formen. Sie waren mit verschiedenen Kräutern, bunten und farblosen Flüssigkeiten und vielen Substanzen, die sie nicht kannten, gefüllt. In zwei weiteren Regalen standen viele leere Flaschen und Gefäße. Mehrere große, braune, geschlossene Holzschränke standen an den Wänden.

Dokan öffnete die Schranktür und nahm vorsichtig einen unscheinbaren Kasten mit eisernen Beschlägen heraus. Metallbänder mit Verschlüssen sicherten den Deckel und die Wände. Ohne weitere Erklärung verwies er sie auf die unscheinbare Holzbank und die Stühle, die vor dem großen Tisch standen. „Setzt euch.“

Sie verteilten sich auf den Sitzgelegenheiten.

„Was hast du vor, Dokan?“

„Ja, was hast du vor?“, wiederholte Suzan neugierig.

„Ihr werdet es gleich sehen“, sprach Dokan geheimnisvoll.

„Na, da bin ich aber gespannt.“

„Was hast du in diesem Kasten?“

„Einen Moment. Ihr werdet es gleich sehen“. Dokan setzte sich zu ihnen an den Tisch. Behutsam stellte er den Kasten ab. Er zog die schmalen Metallverschlüsse auf. Langsam nahm er den Deckel ab und klappte weiterhin überaus vorsichtig die Wände zur Seite auf. Gespannt blickten sie auf den Boden des Kastens. Verheißungsvoll nickte Dokan ihnen zu.

Sie sahen auf trockenes Gras und ein paar graue Steine. Die Steine waren mit dem Boden des Kastens verbunden, damit sie nicht rutschten. Dann bewegten sie sich im aufscheinenden Licht.

„Was ist das?“, fragte Keros. Aufgeschreckt krabbelten sie aus dem Kasten und waren kleiner als einen halben Stecknadelkopf groß. Sie waren flach und ihre grauen Körper gliederten sich in mehrere Teile. Fluchtartig liefen sie auf Dokan zu.

„Sie sind Argomen“, erklärte Dokan. „Ich werde sie euch geben. Sie werden die Energie, die euch umfließt, zur Verfügung stellen.“

Die Argomen flüchteten unter den linken Ärmel seiner braunen Jacke in eine dunkle Falte. „Sie mögen kein Licht“, lächelte er. „Ihr werdet euch um sie kümmern und sie versorgen. Sie werden es gut bei euch haben. Ich werde sie euren Körpern zufügen. Es tut nicht weh.“

„Du willst sie uns einpflanzen?“ Erschrocken blickte Marain ihn an und schaute dann zurück auf die kleinen, grauen Tiere, die alle geduckt unter seinem Ärmel saßen.

„Ja, ihr müsst sie aufnehmen. Sie schaden dir nicht, Marain. Der Argome wird mit dir leben. Er wird eine Substanz in deinen Körper abgeben. Er verlangt bloß von dir, dass du ihn mit allem Nötigen versorgst, mit allen Nährstoffen zum Leben. Er braucht nicht viel. Du wirst es gar nicht bemerken.“

„Ich werde der Wirt sein“, schätzte Marain die unangenehme Situation ein und schaute auf die winzigen Tiere, die sich unter seinem Ärmel vor dem Licht versteckten.

Nico wurde sofort der Vorteil klar. „Marain, es ist eine Symbiose. Wir haben beide einen Nutzen davon.“

„Ja“, erwiderte sie widerwillig. „Eine Symbiose.“

„Wo willst du sie uns einpflanzen, Dokan?“ Interessiert musterte Suzan die kleinen Tiere eingehend, die sich weiterhin in den Schatten des Ärmels duckten.

„Ich werde sie an die Halsschlagader setzen. Sie werden dort eindringen und werden sich in euren Körpern einen Platz suchen. Die Substanz verteilt sich in euren Körpern. Solltet ihr verletzt werden, wo sich der Argome befindet, kann er sterben. Ihr werdet es merken, denn nach 1 – 2 Tagen lässt die Wirkung der Substanz nach. – Kann ich sie jetzt übergeben?“

Vorsichtig holte Dokan unter seinem Ärmel einen Argomen hervor. Aufgeregt zappelte er im hellen Licht. Hilflos ruderte er mit seinen kleinen Beinchen.

Keros stellte sich zur Verfügung. „Dokan, du kannst ihn mir übergeben.“

„Argome. Das ist Keros. Er erlaubt dir, dass du bei ihm lebst.“ Heftig zappelte der Argome in seinen Fingern. Behutsam setzte ihn Dokan auf seinen Hals. Schnell krabbelte das Tier am Hals entlang und bohrte sich durch die Haut. Das kleine Tier verschwand.

Unbewusst schloss Keros die Augen, als es in ihn eindrang. Er spürte die unbekannte Substanz, die sich bereits in seinem Körper verteilte. Nach innen gerichtet sah Keros ein fluktuierendes Licht mit wechselndem Farbenspiel. Für einen kurzen Moment schwiegen alle. Er hatte weiterhin die Augen geschlossen und langsam verschwand das fluktuierende Lichtspiel wieder.

„Spürst du etwas, Keros“, fragte Marain. „Geht es dir gut?“

„Ja, alles in Ordnung, Marain“, und hielt die Augen geschlossen. Keros schwieg und der Argome suchte in seinem Körper seinen Platz zum Leben.

Marain warf erneut einen prüfenden Blick auf ihn. „Und jetzt, Keros?“

„Marain, es geht mir gut.“ Er lächelte und öffnete die Augen. „Ich kann berichten, dass der Argome seinen Platz gefunden hat.“

„Dokan, ich nehme den nächsten Argomen“, bot sich Serena unverzüglich an.

„Argome. Das ist Serena. Sie erlaubt dir, dass du bei ihr lebst.“

Dokan setzte den zappelnden Argomen auf ihren schlanken Hals. Schnell bohrte er sich hinein. „Es zwickt nur“, lachte sie unbekümmert und schloss die Augen. Sie verharrte regungslos. Ein kleiner Blutfleck wurde an der Eintrittsstelle sichtbar. Licht fluktuierte, als er in sie eindrang und ein wechselndes Farbenspiel entstand vor ihrem inneren Auge. Der Argome suchte seinen Platz in ihrem Körper.

„Serena, wie geht es dir?“

„Marain, es geht mir gut“, lächelte Serena und öffnete langsam die Augen.

„Jetzt ich.“ Dokan übergab den anderen die Argomen und bereitwillig wurden sie aufgenommen. Die fremde Substanz verteilte sich in ihren Körpern und verfehlte ihre Wirkung nicht.

„Ich spreche jetzt den Zauberspruch. Durch den Zauber könnt ihr die Energie sehen. Ich werde die Energie durch meinen Körper fließen lassen. Ihr müsstet sie gleich sehen.“ Dokan murmelte vor sich hin. Um ihn herum bildete sich eine Aura der Energie.

„Ja, ich kann sehen, wie sie in dich hineinfließt, Dokan. Es ist fantastisch“, rief Marain aufgeregt.

„Ja. Es ist fantastisch“, stimmte Suzan begeistert zu.

„Wahnsinn! Unglaublich!“

„Das wir das sehen können!“

„Ich bin beeindruckt, Dokan“, bemerkte Keros.

Der Zauberer fuhr mit seiner Darstellung fort: „Jetzt werde ich es euch zeigen. Es ist verlangsamt.“ In seiner Hand formte sich ein kleines Licht. Das kleine Licht in der Hand drehte sich schneller. „Diejenigen, die über diese Fähigkeit verfügen, sind potenziell gefährlich. Sie können die Energie bündeln und konzentriert abgeben. Die Fähigkeit ist wie bei der Muskelkraft unterschiedlich ausgeprägt.“ Ein greller Lichtblitz schoss heraus und traf ein leeres Gefäß im Regal, das mit einem lauten Klirren zersplitterte.

„Wow!“, rief Frederick verblüfft. „Guter Schuss!“

„Ihr müsst euch konzentrieren und mit euren Gedanken das Ziel anvisieren“, erklärte Dokan die Anwendung der Strahlen. „Keros, versuch es. Auf dem Regal steht die grüne, leere Flasche.“ Er zeigte mit dem Finger auf die einzige grüne Flasche im Regal. Sie stand neben den blauen, gelben, roten und weißen Flaschen und Gefäßen. „Ihr müsst am Anfang üben, damit ihr es kontrollieren könnt. Keros, versuch es.“

Die Energie floss durch ihn hindurch. Er formierte ein kleines Licht in seiner Hand. Er konzentrierte sich. Es flackerte groß auf, dann brach es zusammen. Es flackerte auf, es brach zusammen und flackerte erneut auf. Es drehte sich. Unkontrolliert schoss ein greller Lichtblitz aus seiner Hand heraus. Laut klirrte das Glas der vielen Flaschen, als sie auf den Boden fielen. Teilweise schmolz es. Das Regal ging in lodernden Flammen auf und wurde zu grauer Asche.

„Ja, gut Keros. Du bist stark, aber du musst ein wenig üben. Jetzt ihr“, wandte sich Dokan den anderen zu. Auffordernd nickte er ihnen zu.

Sie bildeten die Lichter. Die Lichter flackerten, verschwanden, flackerten auf, die Strahlen schossen heraus. Die leeren Flaschen zersprangen und das gesplitterte Glas verteilte sich überall auf dem Boden. „Gut. Geht am Anfang vorsichtig mit den Strahlen um.“

Keros erinnerte sich an die Wesen von Keira, als sie in ihr Schlafzimmer eingedrungen waren und nach den Amuletten suchten. „Kann ich mit der Energie einen Schild bilden, Dokan? Als du uns damals gerettet hast, damals bei Keira, als wir die Amulette aus der Schatulle genommen haben, schützte dich dein Schild vor ihren Strahlen.“

„Ja, Keros. Stelle dir in deinen Gedanken den Schild vor.“ Der Schild erschien vor seinem geistigen Auge, wie er es in Aketa führte und der sichtbare Schild bildete sich vor ihm. Auf der Vorderseite war ihr Wappen. Der gelbe Drache und er. Über allem war eine Krone. Deutlich konnte man es erkennen.

„Ich werde dir den Energiestrahl auf den Schild schicken. Du musst ihn abwehren. – Mit deinen Gedanken.“ In seiner Hand formte Dokan ein winziges, schwaches Licht. Es schoss aus seiner Hand heraus und zerstreute sich am Schild. „Ja, gut. Ich werde die Energie jetzt erhöhen. - Konzentrier dich.“ Ein wesentlich gleißender Strahl schoss aus seiner Hand. Der grelle Strahl prallte auf seinen Schild. Sein Schild wackelte einen Moment, dann stand er wieder. Die Energie zerstreute sich am Schild.

Der Boden bebte unter ihren Füßen. „Das ist Mira.“ Dokan stand auf und öffnete die Tür. Der gelbe Drache war gelandet und lag unter den grünen Baumfarnen. „Mira. Drag et hum t´scho tsasch`zso adlor emto ich kanur“, sprach er den Zauber und Mira verwandelte sich in die Gestalt einer Menschenfrau. Sie strich sich das gelbe Kleid glatt und fuhr sich durch die langen, blonden Haare. „Keros und alle anderen sind hier“, lächelte Dokan sie an. „Komm rein.“

„Wie war es auf Keiras Welt? Was konntet ihr erreichen?“, fragte Mira erwartungsvoll und gab Dokan einen Kuss auf die Wange. „Habt ihr den Feind gesehen?“

Gemeinsam betraten sie die Kammer. Ernst berichtete Dokan von ihrem Zusammentreffen. „Es war eine Falle, Mira. Sie haben uns geködert. Sie haben den magischen Ring von Keira erkannt. Es waren zwei Raumschiffe. Eines dieser Raumschiffe hatte seine Energie maskiert. Selbst ich konnte sie nicht sehen.“

Mira wiederholte überrascht. „Du konntest sie nicht sehen!?“ Als ihr die Tragweite klar wurde, fuhr sie fort: „Wir hätten sie verloren, Dokan. Wir hätten die Drachenmenschen verloren, wenn sie ohne dich auf Keiras Welt gewesen wären.“

„Ja. Ich konnte die Energie zwar nicht sehen, aber ich konnte die Energie spüren“, antwortete er bedächtig. „Mira, sie hätten die Drachenmenschen mitnehmen können, aber sie können sicher nicht den Schutz der Amulette aufheben.“

„Was gedenkst du zu tun, Dokan?“

„Ich habe ihnen die Argomen gegeben. Sie fühlen sich wohl bei ihnen.“

Mira blickte auf die Asche des zerstörten Regals und auf das geschmolzene Glas. Kleine, farbige Glassplitter lagen überall am Boden verstreut. „Du hast es ihnen gezeigt?“

„Ja, ich habe diesen Nachteil ausgeglichen. Die Argomen stellen ihnen die Energie zur Verfügung und sie sind stark.“

„Ich habe nichts anderes erwartet, Dokan.“

Er wandte sich ihnen zu. „Vorläufig werden wir zusammen die Feinde erforschen, Keros. Wir müssen vorsichtig sein. Wir kennen ihre Fähigkeiten nicht. – Wie war es bei dir, Mira? Was sagen die Drachen? Wer ist bereit, mit einem Drachenmenschen zu fliegen?“

„Broktan akzeptiert, wenn überhaupt nur Keros, Dokan.“

„Wundert dich das, Mira. Er passt zu Keros. Er braucht einen Drachenmenschen, der ihn in jeder Situation im Zaum halten kann. Er ist verwegen und wird schnell übermütig.“

„Broktan und die anderen werden gleich hier sein“, erwiderte Mira und sie hatte es gerade ausgesprochen, da bebte der Boden. „Da sind sie.“

Sie traten aus der Kammer heraus. Unter den Baumfarnen waren sechs gelbe Drachen gelandet.

„Wer ist Keros?“, fragte Broktan und ein großer, männlicher Drache richtete sich geradezu drohend vor ihnen auf. Die gelben Hornplatten schimmerten golden im Licht und sein Schwanz schwenkte hin und her.

„Ich bin Keros.“

„Du traust dich, mit mir zu fliegen, Drachenmensch?“ Missbilligend und äußerst provokant schaute der Drache auf ihn herunter. „Nicht, dass du runterfällst, während des Fluges.“

Dokan unterbrach ihn: „Broktan, du wirst ihn unterstützen. Du fliegst mit ihm. Keros wird dir und den anderen die Befehle erteilen.“

„Ich nehme keine Befehle von einem Drachenmenschen an. Ich fliege allein.“ Störrisch schüttelte der Drache seinen Kopf.

„Broktan! Keros ist der Anführer. Er ist von allen gewählt worden, von Rikir, von Keira und sogar von Ugar – und von allen anderen.“ Energisch klärte ihn Dokan über den gefassten Beschluss auf und erinnerte eindringlich: „Wir werden bedroht, Broktan. Sie haben die Welt von Keira bereits ausgespäht und wir haben sie dort gesehen. Es sind unbekannte Wesen, Broktan. Sie kommen aus einer weit entfernten Welt.“

Schwungvoll schwenkte der Drache seinen langen Schwanz. „Steig auf, Drachenmensch, wenn du dich traust“, bot Broktan knurrig an.

Keros zögerte nicht einen Moment lang. Er sprang auf sein schuppiges Bein und setzte sich auf seinen Rücken. „Also los, Broktan. Fliegen wir.“

Der Drache entfaltete seine breiten, ledernen Schwingen und sie hoben ab. Keros spürte seine harten Hornschuppen und vorsichtig fasste er ihn fester am Hals. Rasant flogen sie. Rauschend durchschnitten die Schwingen die Luft.

Unter ihnen lag die Welt der gelben Drachen. Malerisch zog die Landschaft unter ihnen vorbei. Sie sahen den blauen See, die grünen Wälder mit den hohen Baumfarnen und flogen in Richtung Gebirge. Bewachsene grüne Täler und tiefe Schluchten wechselten sich mit den grauen Felsen der Berge ab.

Der Drache flog schneller, das Rauschen wurde lauter und die Geschwindigkeit nahm beständig zu. Der Luftstrom wirbelte um ihn herum. „Kannst du dich halten, Keros?“

„Kein Problem, Broktan.“ Er klammerte sich an seinem Hals fest.

„Ist es zu schnell?“

„Nein, Broktan.“ Die Landschaft raste unter ihnen vorbei. Broktan wurde schneller und die Geschwindigkeit legte erneut zu. Der Luftstrom wurde stärker. Schlagartig ging er in den Sinkflug über. Mit angelegten Flügeln stürzten sie in die Tiefe. Der Wind tobte, brauste in seinen Ohren. Ein unbekanntes Gefühl erfasste Keros. Ein heftiger Blutrausch durchströmte, schnellte, schoss durch seinen Körper. Kurz vor dem Boden zog Broktan hoch.

„Wie geht es dir, Drachenmensch?“, fragte Broktan, als sie hochzogen und man sah förmlich sein Grinsen.

„Alles in Ordnung, Broktan“, erwiderte Keros leicht benommen.

Das graue Gebirge kam näher. Vor ihnen waren zwei Bergspitzen. Sie lagen eng beieinander.

„Möchtest du da durch, Keros? Durch die Bergspitzen. Wir passen geradeso durch. Ein falscher Flügelschlag und dann stürzen wir ab.“

„Flieg Broktan. Zeig mir, was du kannst“, forderte Keros ihn auf.

„Wir stürzen in eine tiefe Schlucht.“

„Flieg, Broktan“, und er klopfte ihm wie bei einem Pferd auf den schuppigen Hals.

Mit schnellen Flügelschlägen nahm der Drache Geschwindigkeit auf. Der Luftstrom brauste in seinen Ohren. Jetzt erreichten sie die Bergspitzen. Drohend bauten sich die zwei Bergspitzen vor ihnen auf. Keros stockte der Atem. Es war unglaublich eng. Da mussten sie durch. Sie flogen darauf zu. Broktan legte eng die Schwingen an. Rasch passierten sie die Bergspitzen, schrammten beinahe am Berg vorbei und stürzten in die Schlucht hinunter. Sie stürzten tiefer hinunter, rasant tiefer … Unten in der felsigen Schlucht schlängelte sich der Fluss am Boden entlang und das Wasser schimmerte hellblau. Der Fluss hatte sich eingegraben und die steilen Felsen ragten wild zerklüftet empor. Die Hänge waren mit Bäumen und Sträuchern bewachsen, die auf den unwirtlichen Felsen und zwischen den steinernen Rinnen standhaft wuchsen. Keros klammerte sich an seinem Hals fest. Sie stürzten immer tiefer in die Schlucht hinunter und dann… Broktan breitete die Schwingen aus und sie schwebten durch die lang gezogene Schlucht. Er klopfte ihm auf den schuppigen Hals. „Gut gemacht, Broktan.“

„Wollen wir eine weitere Runde um den Berg fliegen, Keros?“ Erneut nahm Broktan die Bergspitzen ins Visier. Die grauen Felsen lagen verstreut unter ihnen. „Ja. Flieg Broktan.“ Rasch flogen sie darauf zu. Broktan legte die Schwingen an, flog durch die engen Bergspitzen hindurch, schrammten beinahe den Berg entlang, sackten tief in die Schlucht ab und flogen elegant die Schlucht entlang.

„Ich möchte mir dir in den Sturzflug gehen, Broktan. Wie eben, als du mich damit überrascht hast“, tätschelte Keros den schuppigen Hals. Der Drache legte die Flügel an. Kopfüber stürzten sie in die Tiefe, stürzten, stürzten … und kurz vor dem Boden zog er hoch. Sein Blut schoss durch seine Adern wie eine riesige, ungebremste Welle und er war leicht benommen.

Der Drache zog seine ausladenden Kreise über der Schlucht. Keros bat erneut: „Wiederholen wir es, Broktan. In den Sturzflug. Gleich habe ich mich daran gewöhnt.“ Erneut stürzten sie in die Tiefe. Sein Blut rauschte, schnellte, schoss durch seine Adern. Er war benommen. Wider Erwarten hatte er sich nicht daran gewöhnt. Was war das nur?

Sie flogen mit langen Flügelschlägen weiter. Grüne Baumfarne standen dicht zusammen und sie schwebten elegant über sie hinweg. Sie flogen über die Berge und ihre grünen Schluchten.

„Broktan, kannst du die Flammen erzeugen?“

„Meinst du diese?“ Aus seinem Maul kam eine lange Stichflamme. Heiß und feurig. Sie verrauchte in der Leere.“

„Ja, die meinte ich.“ Keros tätschelte seinen schuppigen Hals. „Wie oft kannst du sie erzeugen?“

„So häufig wie du willst, Keros.“

„Möchtest du, dass wir in Zukunft zusammen fliegen, Broktan?“

„Wenn du das möchtest, Keros. Du bist ein Drachenreiter.“

„Hm … In Zukunft werden wir, wenn es nötig ist, den Angriff zusammen fliegen. Ich werde mich auf dich verlassen, Broktan. Du brauchst mir nichts zu beweisen. Ich möchte, wenn du an deine Grenzen stößt, es mir sagst. Jeder hat seine Grenzen. Wir werden einen anderen Weg finden. Der Sieg, unser Sieg, kann davon abhängen. Verstehst du mich, Broktan?“

„Ja, Keros.“

„Gehen wir in den nächsten Sinkflug, Broktan“, befahl er. Erneut stürzten sie mit angelegten Flügeln in die Tiefe. Sein Blut rauschte und schoss durch seine Adern. Leicht benommen flog er weiter. Die bergige Landschaft zog unter ihnen mit tiefen Schluchten, grünen Tälern, flachen und steilen Bergkuppen, schmalen Rinnen und bizarren Spalten und mit spitzen Felsen vorbei.

„Ich möchte meine Fähigkeiten ausprobieren. Fliege auf die Felsen zu. Nehmen wir die nächste Felsformation. - Da vorne. Die drei großen Felsen, Broktan.“

Mit kraftvollen Flügelschlägen näherten sie sich. In seiner Hand formierte sich ein Licht. Ein greller Lichtblitz schoss heraus und pulverisierte die Felsen. Sie flogen weiter. „Broktan, ich werde meinen Schild um uns bilden. Er wird gleich erscheinen. Fürchte dich nicht.“

„Gut, Drachenmensch. Ein Schild.“

Die Energie floss durch ihn hindurch und vor dem Drachen bildete sich der große Wappenschild. Einige Zeit flogen sie mit dem Schild und dann brach er zusammen. Er richtete den Schild erneut auf und in seiner Hand erschien ein Licht. Der Lichtblitz schoss durch den Schild hindurch und traf den Felsen. In einer aufwirbelnden Wolke zerfiel er zu grauem Staub.

Keros war sichtlich erschöpft. „Fliegen wir zu Dokan zurück, Broktan.“

Kurze Zeit später landeten sie. Dokan erwartete ihn bereits. „Ich habe Lichtblitze am Horizont gesehen. Warst du das?“

„Ja, Dokan. Ich habe Folgendes ausprobiert. Ich habe meinen Schild um uns gebildet und ich habe durch den Schild den Energiestrahl geschickt. Es war anstrengend gewesen.“

„Um euch beide? – Und durch den Schild?“ Dokan blickte überrascht. „Du bist außergewöhnlich stark. Lediglich einige Wesen können durch den Schild die Energie schicken. Unsere Feinde werden überrascht sein. – Und du kannst es heute bereits.“

„Ich denke, wenn ich es vermag, können es die anderen ebenfalls.“

„Sie können es später versuchen, Keros. Ich gebe zu bedenken und wir sollten nicht enttäuscht sein, denn diesen Rückschluss kann man nicht unbedingt ziehen.“

„Ich denke, wir werden es in Kürze erfahren, Dokan.“

Die Gruppe der gelben Drachen kam von ihrem gemeinsamen Flug zurück. Ihre markanten Silhouetten erschienen am Horizont.

Dokan fuhr leise fort: „Kommst du mit Broktan zurecht? Er ist eigenwillig. Ein eigenwilliger, störrischer Drache.“

Mit einem kurzen Seitenblick schaute Keros auf Broktan, der mit halb geschlossenen Augen vor den Baumfarnen in der Nähe lag. „Ja. Wir fliegen zusammen. Er ist einverstanden. Wir verstehen uns gut.“

Sichtlich zufrieden nickte Dokan ihm zu.

Die Drachen landeten vor ihnen. Keros reichte Serena die Hand zum Absteigen. „Wie war es, Serena?“

„Es war überwältigend – und es war windig.“ Sie lächelte und warf ihm einen zärtlichen Blick zu. „Wir sind über den See geflogen wie ein Vogel. Ich habe mich so frei gefühlt wie ein Vogel. Unter uns glitzerte das Wasser des Sees. Das Schilf wiegte sich im Wind und in der Ferne lag das Gebirge. Es war fantastisch.“

„Nico?“ Er sprang auf den Boden. „Ja, es war toll. Morgen werde ich es gleichzeitig mit den Energiestrahlen versuchen, Keros. Ich möchte ausprobieren, ob ich im Flug das Ziel treffe.“

„Wenn ihr euch konzentriert, werdet ihr das Ziel treffen“, lächelte Dokan. „Es ist unmöglich, es zu verfehlen.“

„Es ist bloß eine Frage der Konzentration …“, wiederholte Keros nachdenklich. Er wandte sich ihr zu. „Marain, wie war dein Flug?“

„Ich liebe es, zu fliegen, Keros. Ich bin früher bereits geflogen.“

„Ich erinnere mich, dass du es erwähntest, Marain.“

Gewandt kletterte Suzan vom Drachen hinunter. „Ja, was für ein Flug. - Ich werde es morgen mit den Strahlen probieren“, und sie wirkte so gelassen, als ob sie ihr ganzes Leben bereits mit einem Drachen geflogen war.

Frederick schwang sich über den Rücken hinunter und war vollends begeistert. „Ja, es war toll. Ich werde es ebenfalls morgen mit den Strahlen ausprobieren.“

Sie sammelten sich am Boden.

Nach diesem Tag, der sie ihrem unbestimmten Schicksal näher brachte, wurde es Abend. Serena, Marain und Suzan waren müde und zogen sich beizeiten in ihre Kammern zurück.

Keros saß mit Nico und Frederick bei Dokan. Sie erzählten über ihre Heimatwelten. Frederick erzählte von seinem Leben auf der Erde. Lachend erwähnte er, unter welchen Umständen er Suzan kennengelernt hatte.

Zufällig hatten sie sich an der Kultstätte Stonehenge in England getroffen. Trotz strömenden Regens hatten sie sich von der Erkundung nicht abhalten lassen. Begeistert waren sie ins Gespräch gekommen. Gemeinsam hatten sie sich weiter Stonehenge angesehen und ihr Wissen ausgetauscht. Suzan war auf dem feuchten Boden ausgerutscht. Sie hatte versucht, sich an ihm festzuhalten und dann waren sie zusammen in die Matsche gefallen. Verschlammt und erheitert war die Kultstätte an diesem Tag vergessen und es gab, ab diesem Moment nur noch Suzan für ihn. Sie hatten sich einige Male verabredet. Kurze Zeit später waren sie in eine Wohnung gezogen und studierten zusammen. Er erzählte, wo und wie sie das Amulett gefunden hatten und von ihren geplanten Forschungen, die sie in Zukunft vorhatten.

Nico sprach über den Gefängnisplanet Cort und dass man sie dort ausgesetzt hatte. Ausführlich berichtete er vom Pharmakonzern, dessen Besitzer ihn betrogen und ihm den Mord untergeschoben hatte. Er erwähnte, dass sie ihre Freunde Conny und Georg dort kennengelernt hatten und dass sie ihn mutig in die Höhlen der Torkas begleitet hatten. Ausführlich schilderte er ihnen, wie sie Marain gerettet hatten. Weiterhin bemerkte er beiläufig, dass er sie irgendwie gehört hat, dass er gewusst hat, dass sie lebt.

Dokan erklärte es ihnen: „Es ist das magische Band, Nico. Durch eure Liebe seid ihr miteinander verbunden, deshalb hast du sie gespürt.“

„Ein magisches Band … Durch unsere Liebe sind wir miteinander verbunden“, wiederholte Nico nur.

„Interessant, Dokan“, bemerkte Keros.

„Jetzt soll Keros von seinem Königreich erzählen.“

„Hm… Wie du wünschst, Nico.“ Während Keros von Aketa und von seinen Freunden Tregan, Pereira, Kolom und Rangon erzählte, stiegen seine Erinnerungen hoch. Er hatte sich in Serena verliebt. Sie war seine Frau geworden. Er sah sie in seiner Heimat auf dem grünen Moos liegen. Hingebungsvoll in seinen Armen. Er spürte die gleiche Sehnsucht, das Verlangen dieses vergangenen Tages, als sie sich ihm hingab, und er würde gleich zu ihr gehen. Er liebte sie und sie liebte ihn. Er würde sie küssen und sein Verlangen nach ihr wuchs. Keros verabschiedete sich: „Wir sehen uns.“

„Bis morgen, Keros.“

„Gute Nacht, Keros.“

Er ging hinaus und betrat seine Kammer. Das Feuer war nicht ganz niedergebrannt und verbreitete ein gedämpftes Licht. Serena lag im Bett und schlief.

Gebannt blieb er am Bett stehen und schaute auf ihr liebliches Gesicht. Eine Locke war ihr in das hübsche Gesicht gefallen. Die dünne, weiße Bettdecke war heruntergerutscht und legte einen Teil ihres unbekleideten Körpers frei. Fasziniert blickte Keros auf den verführerischen Körper, der sich ihm in seiner vollendeten Weiblichkeit darbot. Er näherte sich voller Verlangen. Er streichelte ihren weichen Körper und küsste sie auf die Schulter, auf die Lippen. Im Halbschlaf erwiderte Serena seinen Kuss. „Keros …“, und er spürte die Wärme ihrer samtigen Haut, er hörte den leisen Atem, der sich beschleunigte. Seine zärtlichen Hände strichen an ihrem Körper, an ihren Rundungen entlang und ein leichtes Zittern durchlief sie. Serena schlang die Arme um ihn und ein heißer, leidenschaftlicher Kuss erfüllte sie. Sie verloren sich zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen sehnsüchtigem Verlangen und entrückender Erfüllung und hofften auf das immerwährende Bestehen im Strom ihrer Liebe.


Die Drachen

Der nächste Tag. Lauer Wind wehte durch die Baumfarne. Die langen, grünen Blätter wiegten sich unter dem warmen Atem des leichten Windhauches. Das Wasser kräuselte sich in sachten Wellen. Das Schilf am Ufer raschelte. Zarte Wesen, mit feingliedrigen, türkisfarbenen Körpern und mit durchscheinenden, hellblauen Flügeln, flogen über das Schilf. Es waren die Rars. Der Schwarm flog übermütige Kapriolen und in vollendeter Harmonie. Sie flogen auf und davon. Die Rars verloren sich in der Weite des blauen Sees.

Die Drachenmenschen waren bei Dokan in der Kammer. „Ihr lebt jetzt seit einer geraumen Zeit bei mir“, sagte er zu ihnen, „und ich habe euch heute die Magie gezeigt, die mir zur Verfügung steht.“

„Ja, Dokan. Du hast die Dinge verwandelt, hast sie erscheinen und verschwinden lassen. Du hast uns eine Illusion gezeigt“, erwiderte Keros. „Ich bin beeindruckt.“

„Du hast unsere Wünsche erfüllt. Danke, Dokan“, lächelte Suzan glücklich.

„Gerne, Suzan. Sprecht eure Wünsche aus.“

„Du bist ein mächtiger Zauberer, Dokan“, sagte Nico bewundernd. „Deine Illusionen! Es wirkt alles so real, so überzeugend.“

„Manchmal sind es schlichte Illusionen, die ihr gezeigt bekommt. Trugbilder“, erklärte Dokan. „Trugbilder sind Zauber, der untersten Stufe. Vielschichtige Zauber können die Illusionen in Wirklichkeit verwandeln wie im Labyrinth. Hier waren es die Schwertkämpfer auf den Pferden. Sie waren eine vollständige Inszenierung.“

Ernst erinnerte sich Keros an ihre harten Schwertschläge. „Ja, wir haben ihre Kraft gespürt. Es ist also gleich, ob es eine Illusion oder Wirklichkeit ist.“

„Ja, Keros. Durch den Zauber wird es Wirklichkeit. Magie kann mit Magie oder magischen Hilfsmitteln aufgehoben werden. Zauberer, einige Wesen oder Völker können die Illusionen erkennen und auflösen. Zumindest können sie es versuchen. Die entscheidende Frage ist, wie mächtig ist der Zauber? Kann er der fremden Magie standhalten? Bloß weil sie ihn erkennen, können sie ihn nicht unbedingt auflösen. Und ein gut durchdachter Zauber kann schwer, für sie zu erkennen sein.“

„Ja, er muss so realistisch wie möglich aussehen“, bemerkte Frederick.

„Frederick, er muss nicht bloß realistisch sein, das ist nicht das Wesentliche. Sondern er muss durch einen Zauber äußerst gut getarnt sein. Keira ist eine Meisterin des Tarnens.“

„Na, toll“, erwiderte Frederick. „Eine Meisterin des Tarnens. Mittelmäßigkeit hätte bereits bei uns ausgereicht, Dokan.“

„Ich werde euch an die Magie heranführen.“

„Die Kapuzenmänner mit den rot glühenden Augen“, murmelte Marain vor sich hin und warf ängstlich ein: „Wir verfügen nicht über Magie.“

„Das Amulett schützt euch, Marain“, äußerte Dokan. „Ihr seid Drachenmenschen. Ihr tragt die Argomen und der Zauber der Amulette kann nicht so einfach aufgelöst werden. Niemand vermag es.“

„Deshalb werden wir diese Stärke ausnutzen und weiterentwickeln“, wandte sich Keros den Drachenmenschen zu. „Wir werden uns den Schutz der Amulette zunutze machen. Wir werden uns, die Strahlen und die Drachen zu einer Einheit formieren. Es wird eine mächtige Waffe werden. Ich hoffe, die Zeit wird ausreichen. Ihr werdet in Kürze die Strahlen schnell und zielsicher anwenden. Ihr werdet mit den Drachen in der Formation fliegen. Ich werde euch im Kampf ausbilden.“

„Ja, Keros. Bilde uns aus.“ Nico strotzte voller Enthusiasmus.

Keros lächelte. „Ihr seid bereit?“

„Und wie ich bereit bin“, lächelte ihm Suzan augenzwinkernd zu.

„Ich bin es auch, Keros“, lachte Frederick ihn an, „und wenn Suzan bereit ist, sowieso.“ Er warf ihr einen liebevollen Blick zu.

„Ja“, erwiderte Marain kurz und presste unmerklich die Lippen zusammen.

„Wenn ihr bereit seid, fangen wir gleich an.“ Keros stand vom Tisch auf. „Dokan, du wirst später die Drachen rufen.“

„Ja, Keros.“ Sie erhoben sich und gemeinsam gingen sie hinaus.

Sie standen unter den hohen Baumfarnen. Suzan, Frederick, Serena und Marain sahen Keros erwartungsvoll an. Nico war voller Tatendrang. „Womit fangen wir an, Keros?“

„Ja, womit fangen wir an?“, wiederholte Suzan und zwinkerte Keros gut gelaunt zu. „Ich bin bereit.“

„Ich denke, wir werden zuerst die sichere Anwendung der Strahlen üben. Wir werden einige Zeit benötigen, bis wir sie kontrollieren können. Später fliegen wir mit den Drachen, damit sich das Vertrauen auf allen Seiten weiter aufbaut. Wir werden verschiedene Kampfszenarien trainieren. Fangen wir an!“

***

Nach einigen Tagen flogen sie sicher und schnell über die flachen Ebenen. Nacheinander glitten sie durch die breiten Schluchten, durch das weitläufige Gebirge und die steilen Berghänge hinauf und hinab. Die Drachen gewöhnten sich an die unbekannte Situation, an ihren Drachenreiter, den sie fortan trugen. Weiterhin übten sie die zielsichere Anwendung der Strahlen.

Heute waren sie, wie in den vergangenen Tagen, am Rand des Gebirges. „Die Kontrolle der Strahlen gelingt euch bereits gut“, lobte Keros, „und deshalb werden wir unsere weiteren Übungen vermehrt auf die Flüge richten. Ihr fliegt heute erneut die Formation.“ Broktan lag mit halb geschlossenen Augen neben ihm. Er führte weiter aus. „Fliegt nicht zu dicht zusammen. Haltet einen gleichmäßigen Abstand. Die Drachen halten eine gleichmäßige Geschwindigkeit, so wie ihr es wünscht. Nico zeigt den Zeitpunkt des Sinkfluges an. Bildet den Schild um euch und dann schickt die Strahlen in das Ziel. Das Ziel ist der hohe, spitze Felsen.“ Keros zeigte mit dem Finger auf eine Felsgruppe. Der spitze Felsen ragte gut sichtbar empor. „Seid ihr bereit?“

„Ja, Keros.“ Sie nickten ihm zu.

„Steigt mit den Drachen auf“, bat Keros, „und zeigt mir die Formation.“

Sie flogen um den Berg und dann auf ihn zu. Sie gingen in den Sinkflug, sie bauten die Schilde vor sich auf, schossen die Strahlen ab. Sie landeten.

Keros lächelte sie verhalten an. „Nun, was soll ich sagen. Die Formation war keine. Das war ein Rundflug. Versucht es erneut.“

„Ein Rundflug, wenn du das sagst, Keros“, lächelte Suzan ihn belustigt an.

Frederick bemerkte schmunzelnd: „Dann war es eben ein Rundflug.“

Sie stiegen auf. Sie flogen in loser Folge und unregelmäßig um den Berg und dann auf ihn zu. Erneut stürzten sie im Sinkflug in Richtung Boden, nahmen die Schilde hoch, schossen die Strahlen ab. Sie landeten.

Zurückhaltend lächelte Keros sie an. „Hm… Was soll ich sagen ... Erneut war es keine Formation. Ich muss euch enttäuschen, es war ein Rundflug. Ihr müsst den Abstand und die Geschwindigkeit zwischen euch halten. Versucht es erneut.“

Sie flogen … und sie hörten, als ob sie in einer Schleife wären, dass es bloß ein Rundflug war.

„Steigt mit den Drachen auf“, bat Keros beharrlich an diesem Tag.

Müde und erschöpft kehrten sie an diesem Abend zurück und waren erleichtert, als sie seine Worte zum Abschied hörten: „Ihr dürft euch entfernen. Geht in die Kammern und ruht euch aus.“ Es war anstrengender, als sie dachten. Sehr viel anstrengender.

***

Warm schien die Sonne vom blauen Himmel. Es war vollständig windstill. Sie waren im Gebirge.

„Keros, was machen wir heute? Was hast du dir überlegt?“, fragte Suzan neugierig.

„Die Formation. - Ihr werdet in der Formation fliegen“, erwiderte Keros erstaunt. „Ihr werdet weitere Flüge brauchen, bis ihr sie beherrscht, Suzan. Es werden einige Flüge sein.“

„Na, dann …“

„Machen wir ein paar Rundflüge“, lachte Frederick ihnen gut gelaunt zu.

Keros dachte: „Frederick spricht zu lockere Worte, machen wir ein paar Rundflüge ... Nach den vielen Flügen des gestrigen Tages. Sie nehmen es nicht ernst genug.“

Verhalten lächelte Keros sie an und dann sprach er auf sie ein: „Ihr wisst, dass diese Zeit der Ruhe trügerisch ist. Wir werden entschlossen diese Zeit nutzen. Der Feind ist in unserer Nähe. Sie haben die Welt von Keira bereits ausgespäht. Wir haben sie gesehen. Ich denke, sie warten auf eine günstige Gelegenheit und lauern im Hinterhalt.“

Frisch motiviert nickten sie. Nico meinte zusätzlich: „Dokan hat bereits erklärt, dass die Zeit drängt. Wir wollen die Zeit sinnvoll nutzen.“

„Ja, sicher“, stimmten sie ihm zu.

„Es ist zu unserer eigenen Sicherheit“, fügte Nico hinzu.

Frederick bemerkte zusätzlich: „Je besser wir ausgebildet sind, desto besser können wir sie abwehren.“

„Ja, Frederick“, klang es einstimmig.

„Steigt mit den Drachen auf und zeigt mir die Formation“, bat Keros.

Ständig flogen sie an diesem Tag über die Bergkuppen und dann auf ihn zu. Sie gingen in den Sinkflug, bauten die Schilde auf, schossen die Strahlen ab. Sie landeten wieder, doch bei dem alles entscheidenden Flug hatten sie schwerwiegende Probleme. Er wollte nicht gelingen und es war anstrengend. Sehr anstrengend.

Am Ende ihrer Kräfte kehrten sie an diesem Abend zu ihren Kammern zurück und waren erleichtert, als sie seine Worte zum Abschied hörten: „Ihr dürft euch entfernen. Ruht euch aus.“

***

Viele, viele Tage später. Die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel. Es war angenehm warm. Es ging ein belebender Wind, der in den langen Blättern der Baumfarne rauschte.

Sie sammelten sich unter den grünen Baumfarnen. Die Drachen trafen hintereinander ein.

Arm in Arm kamen Suzan und Frederick aus ihrer Kammer. Keros hatte liebevoll seinen Arm um Serena gelegt, als sie aus ihrer Kammer heraustraten. Nico und Marain erwarteten sie bereits.

„Guten Morgen“, begrüßten sie sich freundlich.

„Was hast du heute mit uns vor, Keros?“, fragte Suzan neugierig. Nico war ausgeruht und voller Tatendrang, Serena wusste es bereits und Frederick schaute ihn interessiert an. „Du sagtest gestern, heute wollen wir ein anderes Vorgehen durchführen.“

Ausgelassen lachte Frederick sie an. „Spannung steigt auf.“

„Ja, Keros. Spannung steigt langsam auf“, witzelte Suzan.

„Spannung steigt auf …“ Verhalten lächelte Keros die gut gelaunte Suzan an. „Ihr landet heute in der Formation vor unseren Kammern. Hier, unter den hohen Baumfarnen. Hier ist es deutlich enger als im Gebirge.“

„Ja. Es sind andere Bedingungen. Auf den Plateaus mit mehreren Drachen zu landen ist recht mühelos“, bemerkte Nico zustimmend.

„Abwechslung muss sein“, witzelte Suzan.

Frisch und ausgeschlafen lachte Frederick sie beschwingt an. „Ja, Suzan. Abwechslung muss sein. Einmal hier, einmal dort.“

„Ja. Einmal hier und dann wieder dort“, lachten sie.

Marain schwieg. Ihre Begeisterung, die von Anfang an gering war, war vollends gewichen und sie dachte nur: „Ich bin noch so müde von gestern. Ich bin total erschöpft. Es ist alles so anstrengend. Und jetzt hier … Wo es so eng ist.“

Stunden später.

Sie waren mehrfach mit den Drachen aufgestiegen.

Die fröhliche Stimmung des Morgens verschlechterte sich nach jeder Landung und kippte weiter. Erst war es lustig, dann wurde es verhalten, dann wurde es ernst und ernster, denn Keros war äußerst unzufrieden mit ihnen. Es nutzten keine aufbauenden Worte mehr. Die Stimmung war leicht angespannt.

Ihre Probleme traten offen zutage. Die Enge verschärfte sie. Dies war die Bestätigung. Keros wusste es. Es war deutlich zu sehen.

Erwartungsvoll saßen sie auf den Drachen und schauten in sein ernstes Gesicht. Hier war nicht mehr die Spur eines Lächelns zu finden. Suzan fragte bereits vorsichtig nach: „Wie waren wir, Keros?“

„Wir haben es schon wieder versaut“, dachte Frederick verunsichert. „Ob das noch was wird? Suzan traut sich tatsächlich, zu fragen.“

Keros atmete schwer durch. Nach kurzem Zögern erwiderte erst ruhig und dann eindringlich: „Die vielen Flüge sind euch misslungen. Jeder, wirklich jeder Flug, ist euch misslungen. Ich weiß, es ist eng hier, wenn ihr landet. Aber die Enge ist nicht das eigentliche Problem. Ihr verlasst die Ordnung der Formation und als Folge seid ihr zu dicht zusammen. Ihr überfliegt beinahe den anderen. Es ist bedenkenlos und gefährlich, denn ihr schießt gleichzeitig mit den Strahlen. Ich habe es doch bereits mehrfach erwähnt. Ihr müsst den Drachen vertrauen. Es ist eng hier, aber ihr könnt mit den Drachen durch die engsten Spalten fliegen. Er wird die Flügel anlegen! Der Drache wird auch nicht im Sinkflug auf den Boden knallen! Konzentriert euch, während des Sinkfluges, auf den Abstand, die Schilde und die Strahlen.“

„Ja, mein König“, erwiderte Serena befangen.

Seine vorwurfsvollen Blicke trafen sie. Die Drachenmenschen zuckten unter den Vorhaltungen zusammen. Suzan blickte Keros enttäuscht an. Frederick blickte Suzan verlegen an. Nico sah Keros verhalten an und Marain war froh über die Ruhepause. Gänzlich erschöpft schaute sie auf den Boden und hörte gar nicht zu.

„Es hat wieder nicht geklappt“, murmelte Frederick vor sich hin.

„Was sagst du, Frederick? Teile uns deine Gedanken mit“, fragte Keros ernst nach.

„Nichts. Ich habe nichts gesagt.“

„Hm … Ihr müsst den Drachen vertrauen. Ich sehe, wenn ihr in den Sinkflug geht, dass ihr Probleme habt. Außer der Ordnung der Formation, die ihr sorglos verlasst, denke ich, es ist …“

Nico unterbrach ihn und verteidigte sich heftig: „Ich vertraue dem Drachen, aber es ist dieser Blutrausch, der während des Sinkfluges entsteht.“

„Er heißt Nari, Nico. Nenn ihn beim Namen“, erwiderte Keros leicht ungehalten. „Es sind Nari, Fena, Aren, Lina, Korina. Sie gehören zu euch. Ihr müsst Vertrauen haben.“

„Ja, Keros. Aber es ist dieser Blutrausch. Es fällt mir unglaublich schwer, mich zu konzentrieren“, erklärte ihm Suzan energisch und unterstützte Nico. „Es ist wie eine gewaltige Welle, die durch mich hindurchströmt.“

„Ihr seid die Nachfahren eines Drachen, Suzan. Ihr werdet euch daran gewöhnen“, sagte Keros hart. „Ihr müsst euch konzentrieren.“

„Ja. - Sicher, Keros. Wir konzentrieren uns“, entgegnete Suzan lapidar und sie war enttäuscht, denn er hatte ja recht. Sie waren die Nachfahren eines Drachen. Der Flug in einer geordneten Formation mit anschließendem Sinkflug, Schild und Strahlen. Es musste doch gelingen. Warum misslang es ständig?

„Steigt erneut auf. Ich wünsche, die Formation und den Sinkflug zu sehen“, befahl Keros ausgesprochen kurz, und bevor sie mit den Drachen vom Boden abhoben, ermahnte er sie erneut: „Konzentriert euch!“

Etwas mürrisch von dieser scharfen Zurechtweisung hoben sie mit den Drachen ab. Sie bildeten die Formation. Keros stand weiterhin am Boden und beobachtete sie. Sie flogen auf ihn zu. Entsetzt sah er in den Himmel. „Sie sind viel zu dicht zusammen! Es ist weitaus schlimmer wie vorhin und der Sinkflug …! Marain und Serena stoßen gleich zusammen! Serena, pass auf!“

„Fena! Fena!“, rief Serena bereits aufgeregt. Fena wich in der letzten Sekunde aus. Ihre Flügel und die von Lina berührten sich bereits. Unkontrolliert brach die Formation auseinander. Wild stoben die Drachen auseinander. Beinahe überflogen sie sich. Übernervös landeten die Drachen wieder.

Äußerst gereizt schwenkten Nari, Fena, Aren, Lina und Korina ihre Schwänze mit den scharfen Hornspitzen.

Marain blickte Keros ängstlich an.

Suzan, Frederick und Nico duckten sich unmerklich weg, da sie überhaupt nicht aufgepasst hatten. Sie mussten sich der unangenehmen Situation stellen. Verhalten schauten sie Keros an. Was würde er dazu sagen?

Keros sah in diesem heiklen Augenblick Lina an. Wütend fauchte sie und drehte Marain den Kopf zu. „Drachenmensch!“ Aufgebracht schwenkte der Drache den Schwanz hin und her. Wütend zeigte Lina ihr die spitzen Zähne und zischte sie an. Erschrocken sprang Marain auf den Boden.

„Über diesen Flug wünsche ich nicht zu sprechen“, befahl Keros verärgert, als er sah, dass Marain in Sicherheit war. „Ihr dürft euch entfernen!“ Ungehalten ließ er sie stehen. Er sprang auf Broktan auf, der neben ihm lag und befahl scharf: „Broktan! In das Gebirge!“ Mit kräftigen Flügelschlägen hoben sie ab.

„Keros spricht nicht mit uns“, bemerkte Suzan erschrocken zu Frederick und sah Broktan nach, der über den blauen See flog.

„Wundert dich das, Suzan? Da gibt es nichts zu besprechen. Wir haben Mist gebaut. Was soll er sagen?“

Die Erregung der Drachen war abgeklungen, außer bei Lina. Vorsichtig trat Marain weitere Schritte von ihr zurück. Wütend schwenkte sie ihren spitzenbesetzten Schwanz.

„Gehen wir in unsere Kammern. Der Tag ist gelaufen“, bemerkte Nico. „Es ist besser, wir sehen Keros heute nicht mehr.“

Marain zitterte am ganzen Körper. Die Anstrengung, die Aufregung, der Beinahezusammenstoß. Die Drachen hätten sich fast überflogen. Sie wären abgestürzt. Ihre Nasenflügel bebten und der Sturm ihrer Gedanken erschütterte sie. Überaus erregt ging sie mit schnellen Schritten auf ihre Kammer zu. Während sie lief, sprach sie leise vor sich hin und ahmte Keros Sprechweise nach: „Ihr dürft Euch entfernen. - Ich bin keine seiner Untertanen, kein Untertan seiner Königlichen Hoheit! Seiner Königlichen Hoheit König Keros!“ Aufgebracht lief sie in Richtung Kammer.

Nico warf Frederick und Suzan einen erstaunten Blick zu, folgte ihr und rief ihr nach: „Warte doch, Marain!“ Sie drehte sich nicht mehr um. „Warte, Marain!“

„Oh, je“, bemerkte Frederick. „Erst das Drama in der Luft, dann ein Beziehungsdrama.“ Suzan sah ihn kommentarlos an.

„Fena“, klopfte Serena ihr auf den schuppigen Hals. „Lina und du haben gut aufgepasst.“

„Der Drachenmensch sollte aufmerksamer sein“, fauchte Fena in Linas Richtung.

Gereizt zischte Lina zurück, „Drachenmenschen!“, und hob mit kräftigen Flügelschlägen in den Himmel ab.

Suzan und Frederick gingen in ihre Kammer. „Was für ein Tag“, murmelte Frederick vor sich hin. „Verdrücken wir uns, Suzan. Verschwinden wir in unsere Kammer.“

***

Stunden später landete Keros unter den grünen Baumfarnen. Er ging in seine Kammer und Broktan flog in seine Höhle zurück.

Serena erwartete ihn und fragte sanft: „Ihr seid nicht mehr erzürnt, mein König?“

„Ja, Serena. Ich war äußerst verärgert. Diese unglaubliche Nachlässigkeit. Ich habe es ständig erwähnt.“

„Ihr müsst Geduld mit ihnen haben, mein König“, erwiderte sie weich. „Sie geben sich Mühe.“

„Das reicht leider nicht, Serena. Sie müssen sich besser konzentrieren. Der letzte Flug war eine einzige Katastrophe. Ich sehe es ihnen an. Ihre Gedanken sind woanders.“

„Ihr meint, sie nehmen es nicht ernst genug?“

„Ja. Wir haben wenig Zeit, Serena. Sie müssen diese Unachtsamkeiten überwinden. Sie dürfen sich nicht ablenken lassen. Das ist die Herausforderung. Diese unglaubliche Nachlässigkeit. Bedenkenlos wird die Formation verlassen. Ich würde ihnen gerne mehr Zeit geben, Serena. Unsere Feinde können jederzeit angreifen. Ich weiß, dass es schwer für sie ist, aber sie sind die Nachfahren eines Drachen.“

„Frederick und Marain nicht, Keros.“

„Ich weiß, Serena. Du bist auch kein Nachfahre eines Drachen, aber trotzdem kannst du dich besser konzentrieren. Ich sehe es bereits bei der Anwendung der Strahlen. Du verfehlst dein Ziel nicht. In der letzten Zeit hast du es kein einziges Mal verfehlt.“

„Pereira hat mich im Kampf ausgebildet, Keros.“

„Ja, Pereira …“ Keros blickte weit in die Ferne. „Ich hoffe, Pereira, Tregan und unserem Volk geht es gut. Sie werden in Burketa sein.“ Einen Moment später kehrten seine Gedanken zu ihr zurück. Zärtlich bat er: „Komm zu mir, Serena.“ Sie trat näher an ihn heran und er küsste sie. „Ihr seid eine wundervolle Königin.“

***

Die Sonne schien. Leichter warmer Wind wehte ihnen über den See entgegen und wie jeden Morgen trafen sich die Drachenmenschen unter den grünen Baumfarnen. Friedlich warteten die Drachen auf sie. Auch Lina lag unter den Baumfarnen.

„Was meinst du? Was sagt Keros heute, Frederick? Ob er weiterhin verärgert ist?“, fragte Suzan leise ihren Freund. „Die Drachen sind jedenfalls hier.“

„Das ist schwer zu sagen, Suzan. Ich meine, er wird über den gestrigen Tag hinweggehen. Er wird uns weiter üben lassen“, wisperte Frederick ihr zu, denn im gleichen Moment traten Serena und Keros aus ihrer Kammer heraus.

„Dort kommen Keros und Serena“, sagte Nico zu Marain und nervös stellte sie das Gespräch mit ihm ein. „Guten Morgen.“

„Guten Morgen. Fliegen wir ins Gebirge“, forderte Keros sie freundlich auf und leicht verkrampft lächelte ihn Suzan an.

„Ja, Keros.“

„Fliegen wir.“

Gewandt stiegen Serena, Nico, Frederick und Suzan bereits auf die Drachen auf. Marain näherte sich überaus vorsichtig und bat zaghaft: „Lina, lässt du mich aufsteigen?“

„Steig auf, Drachenmensch.“ Zögerlich setzte sie sich auf ihren Rücken.

Erleichtert stieg Keros auf Broktan auf. Lina war gestern wütend auf sie gewesen und nichts darüber hinaus war geschehen.

„Marain, können wir fliegen?“, fragte Keros nach.

„Ja, Keros.“

Er gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Drachen hoben ab.

Sie flogen in Richtung Gebirge. Unter ihnen lag der tiefblaue See. Das Schilf wiegte sich leicht im Wind. Zarte Wesen mit türkisfarbenen Körpern und hellblauen, durchsichtigen Flügeln schwirrten über das Röhricht. Es waren die Rars. Sie lebten bei Dokan und den gelben Drachen und waren ihre Freunde.

Sie verließen die Uferzone.

Nach einiger Zeit landeten sie auf der großen, abgeflachten Spitze eines Berges.

Keros stieg von Broktan ab. Der Drache legte sich neben ihn. „Seid ihr bereit?“, sagte er freundlich und lächelte. „Wir wollen es erneut versuchen. Ich wünsche, die Formation und den Sinkflug zu sehen.“

„Ja, Keros“, sagte Suzan zunehmend nervös.

„Heute machen wir es besser“, erwiderte Nico zuversichtlich.

„Versuchen wir es“, bemerkte Frederick.

Marain schwieg.

Die Drachen hoben mit ihren Drachenreitern in den blauen Himmel ab. Sie flogen die Formation, den steilen Sinkflug, bildeten die Schilde um sich, schossen die Strahlen ab. Sie landeten vor Keros und schauten ihn erwartungsvoll an.

„Ihr seid zu dicht zusammen gewesen. Ihr habt die Ordnung der Formation verlassen. Ich bitte euch erneut. Ihr schafft es!“

Sie flogen. Sie bildeten die Formation, sie stürzten im Sinkflug in Richtung Boden und sie landeten vor ihm. Erwartungsvoll sahen sie ihn an.

Keros befahl kurz: „Steigt erneut mit den Drachen auf. Ich wünsche, dass ihr mir erneut die Formation und den Sinkflug zeigt. Ihr müsst euch besser konzentrieren! Ihr seid verkrampft.“ Er sprach ihnen Mut und Zuversicht zu: „Ihr werdet euch daran gewöhnen. Ihr seid Drachenmenschen. Vertraut dem Drachen. Ihr müsst den anderen neben euch, hinter euch fühlen. Ihr müsst den anderen spüren.“ Keros zögerte einen Moment, bevor er weitersprach: „Meine Freunde, ich habe mir folgendes Vorgehen überlegt. Ich wünsche, wenn wir den heutigen Tag beenden, dass ihr und die Drachen gemeinsam die Nacht in ihrer Höhle verbringt. Ihr werdet in ihrer Nähe, bei ihnen, neben ihnen, schlafen. Ich möchte, dass ihr den Drachen spürt. Ihr werdet ihren Atem hören, ihr Herz fühlen, ihr Leben spüren, ihre Gedanken erahnen, eure Gedanken austauschen. Eure Herzen sollen im gleichen Takt schlagen. Ihr werdet ihm vertrauen. Ihr seid Drachenmenschen.“

Unmerklich zuckte Marain zusammen. Keros bemerkte es trotzdem. Er ahnte es. Kurz und nachdenklich sah er sie an. „Marain, wirst du heute Nacht bei Lina schlafen?“

Zögerlich erwiderte sie: „Ja, Keros.“

Er wollte es von allen wissen. Wie weit war ihr Vertrauen zu den Drachen gewachsen? War es bereits gefestigt? Vertrauten sie ihnen im Schlaf?

„Suzan?“

„Ja, Keros. Ich werde heute Nacht in Korinas Höhle schlafen. Das ist sinnvoll.“

„Frederick?“, fragte Keros ernst, denn bei Suzan und Nico waren keine Unsicherheiten zwischen den Drachen und ihnen zu sehen. Jedoch sie waren von Geburt aus Drachenmenschen. Frederick wirkte locker und entspannt. „Ja, sicher. Wenn es uns weiterbringt, dass ich bei Aren schlafe.“

„Nico?“

„Ja, klar. Warum nicht? Keros warf erneut einen nachdenklichen Blick auf Marain und forderte dann entschlossen: „Ich bitte euch erneut. Steigt mit den Drachen auf. Ich wünsche, die Formation zu sehen.“

Beharrlich hoben sie in den folgenden Stunden vom Boden ab, doch es wollte ihnen wieder nicht gelingen. Sie landeten.

Broktan lag mit halb geschlossenen Augen neben Keros. Nervös schauten sie ihn an. Überaus unzufrieden sagte Keros äußerst bestimmt: „Ihr dürft euch entfernen. Wir werden heute keinen weiteren Flug üben. Ich wünsche, dass ihr wenigstens die Strahlen heute Nachmittag übt“, und er fügte scharf hinzu: „Geht!“

Er erwartete keine Antwort mehr, keine Ausflüchte mehr, keine Beteuerungen mehr, keine Entschuldigungen mehr. Schwungvoll sprang er auf Broktan auf. „Ins Gebirge, Broktan“, rief er ihm zu und mit kräftigen Flügelschlägen hob der Drache ab.

„Keros ist verärgert“, bemerkte Suzan zu ihrem Freund. Nachdenklich blickten sie ihm nach. Der Drache flog in den blauen Himmel hinein und sie sahen, wie Broktan in den Sturzflug überging.

„Ja, er ist schwer sauer auf uns“, erwiderte Frederick. „Er übt ebenfalls und bei ihm gelingt es oder sagt Keros es uns nicht. Serena?“

Ihre Blicke waren auf Serena gerichtet. Sie teilte ihnen seine Worte mit: „Ihr müsst euch besser konzentrieren. Keros sagt, ihr seid mit den Gedanken woanders. Er sieht es euch an.“

„Wie kann er sehen, wo meine Gedanken sind? Kann er Gedankenlesen?“, erwiderte Marain äußerst mürrisch, denn die Aussicht auf eine Nacht mit Lina zusammen …

„Keros weiß nicht, was du denkst, Marain. Trotzdem sieht er es. Deine Gedanken schweifen ständig ab. Du bist unkonzentriert. Außerdem triffst du das Ziel mit den Strahlen nicht. Es geschieht ständig. Wenn du dich auf das Ziel konzentrieren würdest, würdest du es treffen. Eigentlich kannst du es niemals verfehlen. Es ist unmöglich. Gestern wären wir beinahe zusammengestoßen. Unsere Feinde werden dies ausnutzen. Sie werden jede Schwäche ausnutzen, die du ihnen zeigst. Erfahrene Kämpfer werden es deutlich erkennen. Sie sehen es an deiner unsicheren Körperhaltung. Keros sagt, es ist offensichtlich.“

„Wir haben doch das Amulett.“ Unbekümmert sah Marain sie an.

„Ja, sicher. Wir haben das Amulett, aber die Schmerzen wirst du fühlen. – Gleichermaßen geht es um unsere Verbündeten und um die anderen Welten. Wir sind nicht allein. Wir werden den Kampf nicht allein führen, Marain. Unsere Verbündeten haben berechtigte Erwartungen, Hoffnungen. Die Tokaner, die Reganer, die…“

Hastig unterbrach Nico ihr unangenehmes Gespräch und lenkte es in eine andere Richtung. Betreten schaute Marain auf den Boden. „Ich verstehe nicht, dass es nicht klappt. Wir haben es bereits so oft probiert. Dass es bei Frederick und bei Marain nicht gelingt, kann ich verstehen, aber Suzan und ich.“

„Wir bilden keine Einheit. Es könnte sein, dass Keros das meint“, überlegte Suzan. „Ich meine, wir sollten es weiter versuchen. Er sagt, wir müssen den anderen spüren, ihn fühlen. Wir müssen uns daran gewöhnen. Wir müssen uns an den anderen gewöhnen. Wir müssen ihn erahnen. Wir müssen fühlen und wissen, wer hinter und neben uns fliegt, ohne ihn zu sehen. Dies geschieht auf einer besonderen Ebene. Ich meine, wir sollten ihn damit überraschen. Heute Nacht bleibe ich auf jeden Fall bei Korina. Wir dürfen Keros nicht enttäuschen.“

„Das ist eine gute Idee, Suzan. Wir versuchen es erneut. Ich bleibe auf jeden Fall heute Nacht bei Nari“, erwiderte Nico.

Erschöpft und schweigend grollte Marain unter den Vorhaltungen und hörte nicht zu. Sie war von ihren eigenen Gedanken abgelenkt und dachte missmutig: „Es ist mir äußerst gleichgültig, ob ich Keros enttäusche oder nicht.“

„Versuchen wir es erneut“, forderte Frederick sie auf und fügte lachend hinzu. „Und Suzan eine wichtige Anmerkung. Wenn du heute Nacht bei Korina bleibst… So ein gelber Drache ist kein Kuscheltier.“

Liebevoll lächelte Suzan ihn an. „Ich werde dich vermissen, Frederick.“ Verliebt warf sie ihm eine Kusshand zu.

Marain schwieg. Sie wollte und konnte nicht auf die lockere Stimmung eingehen. Frisch motiviert stiegen Suzan, Nico und Frederick auf die Drachen auf. Marain schwang sich wortlos auf Lina. Sie flogen die Formation, stürzten im Sinkflug hinunter, flogen die Formation, stürzten im Sinkflug hinunter …

Am späten Nachmittag kamen sie zu ihren Kammern zurück und eigentlich hatte sich nichts geändert. Die Formationen waren genauso gut oder schlecht wie vorher. Nichts hatte sich geändert, aber auch gar nichts.

***

Es dämmerte. Die Drachen lagen mit halb geschlossenen Augen unter den grünen Baumfarnen und warteten. Ein leichter Wind wehte vom See zu ihnen herüber. Die grünen Baumfarne wiegten sich im lauen Atem des Abendwindes.

Suzan und Frederick waren bei Nico und Marain in der Kammer. Bewusst hatte sie Keros allein gelassen. Sie saßen am Tisch und langsam wurden sie müde.

„Schauen wir in das Schlafzimmer eines Drachen hinein, Suzan?“, lächelte Frederick entspannt.

„Ja, Frederick. Fliegen wir in ihre Höhlen.“

Auffordernd stand Nico vom Tisch auf. „Was für eine verrückte Idee von Keros? Die Nacht bei den Drachen verbringen.“

„Ich bleibe in unserer Kammer“, erwiderte Marain abweisend und machte keine Anstalten aufzustehen. „So ein Unsinn. Ich werde hierbleiben.“

„Marain?!“ Überrascht wurde sie wie ein exotisches, fremdes Wesen gemustert.

„Es ist überhaupt kein Unsinn, Marain“, erwiderte Suzan bedächtig. „Wir sollen uns an den Drachen gewöhnen. Wir sind erst eine kurze Zeit hier. Wir sollen sie kennenlernen und sie sollen uns kennenlernen. Wir sollen ihnen vertrauen. Lina wird dich nicht fressen.“

Ängstlich zuckte Marain unter ihrer Erinnerung zusammen. „Suzan, ich lag bereits in der Vorratskammer. Nico, Conny und Georg haben mich damals aus der Höhle gerettet.“

„Das war ein Torkas, Marain“, stellte Nico klar. „Kein gelber Drache.“

„Wovor hast du Angst? Es ist Lina.“

„Suzan, ich möchte es nicht diskutieren. Ich bleibe in meiner Kammer. Schluss. Aus. Punkt“, erwiderte Marain schroff.

„Wenn du es für dich als richtig empfindest, Marain“, entgegnete Suzan sanft. „Du hast ja bereits Vertrauen zu Lina gefasst oder nicht?“

„Ja. Aber ich möchte es nicht weiter diskutieren, Suzan.“

„Dann gehen wir jetzt. Schlagen wir das Nachtlager bei den Drachen auf. Komm Suzan“, bat Frederick zärtlich und unterbrach ihr Gespräch. Er legte seinen Arm um sie. „Gehen wir zu Aren und Korina. Schlafen wir heute auswärts.“ Arm in Arm strebten sie zur Tür.

„Ich komme mit. Wartet“, sagte Nico und sie drehten sich zu ihm um. Nico warf Marain einen fragenden Blick zu. Verlegen sah sie auf den grauen Steinboden und wich ihm aus.

Suzan und Frederick schauten sich schweigend an. Gemeinsam gingen sie mit Nico hinaus. Die Tür schloss sich. Hinter der Tür flüsterte Nico entschuldigend: „Marain meint es nicht so. Es war entsetzlich damals. Ich möchte nicht, dass Lina das hört. Ich möchte auch nicht, dass Keros erfährt, dass sie nicht mitkommt. Bitte, gebt ihr Zeit.“

„Ja. Ist schon gut, Nico.“

„Wir sagen nichts.“

„Danke. Gut, dass Serena nicht hier ist.“

„Wo sind sie eigentlich? Keros und Serena.“

„Sie sind bei Dokan. Dokan wollte mit Keros einige Sachverhalte besprechen, Gegenstände zeigen. Ich weiß es nicht genau.“

Alle Drachen lagen unter den Baumfarnen. Suzan, Frederick und Nico stiegen auf. Die Sonne war seit längerer Zeit am Horizont versunken. Die Dämmerung war weit fortgeschritten.

Sie flogen über den tiefblauen See. Am anderen Ufer trennten sie sich. Sie winkten sich zum Abschied zu.

Das Gebirge lag vor ihnen. Tiefe Täler, blaue Flüsse, grüne Wälder mit hohen Baumfarnen und graues Gestein versanken im Abendlicht. Die Dunkelheit legte sich langsam über das Land.

Mit leichtem Rückenwind flogen Suzan und Korina durch die lang gezogene, steile Schlucht, durch eine schmale Felsspalte in ihre Höhle hinein. Sie landeten. Schwungvoll stieg sie ab und schaute sich um. „Es ist klein und gemütlich.“ Sie lächelte. „Wie bei uns zu Hause auf der Erde.“ Sie schaute auf die nackten Felswände. „Ein wenig Dekoration, hier und da.“

„Drachenmensch, ich verstehe dich nicht.“

„Korina, ich spreche von meinem früheren Leben auf der Erde. Es ist anders hier“, lächelte Suzan und blickte auf die umliegenden Felsbrocken. „Korina, legen wir uns schlafen. Ich bin müde.“ Sie setzte sich an die Felsen und lehnte sich zurück. Wohlwollend schaute sie auf den Drachen, der sich vor sie hinlegte. Früher wäre es ein Tier, ein gelber Drachen gewesen. Sie sinnierte: „Die gelben Hornschuppen reihen sich wie Perlen elegant am Körper und am Hals auf. Sie ist ein zierlicher Drache, so wie Mira. Wie sie wohl aussieht, wenn Dokan sie in eine Menschenfrau verwandeln würde? Ob sie es zulassen würde?“

Der Drache schloss die Augen. Das restliche Licht des vergehenden Tages drang zurückhaltend durch die Felsspalte. Müde schloss Suzan die Augen. Wenige Minuten später öffnete sie die Augen wieder. Sie konnte trotz der fortschreitenden Dunkelheit gut sehen. Korina drehte ihr den Kopf zu. „Drachenmensch. Es ist fremd, dass du hier bist. Ich höre dich atmen.“

„Ja. Auch ich fühle mich fremd hier. Normalerweise bin ich bei Frederick in der Kammer.“

„Frederick? Er ist dein Gefährte?“

„Ja, Korina. Er ist mein Gefährte.“

„Er ist ständig bei dir. Ein Drachenmann ist bloß eine kurze Zeit bei uns.“

„Das ist bei uns anders, Korina. Viele bleiben ein Leben lang zusammen.“

„Ein Leben lang? Das ist zu lang.“

„Du solltest es ausprobieren, Korina“, lächelte Suzan. „Hast du einen Gefährten? Gibt es einen Drachen in deinem Leben? Verrätst du es mir?“

„Nein, Drachenmensch. Es gibt keinen Drachenmann.“

„Was ist mit Aren, Nari oder Broktan?“

„Das geht nicht.“

„Weshalb nicht?“

„Du weißt es nicht, Drachenmensch? Aren, Nari und Broktan sind meine Brüder und Fena und Lina meine Schwestern.“

„Ach so. Das wusste ich nicht. - Was meinst du, Korina? Werden wir die Formation fliegen können, so wie es Keros verlangt?“

„Das liegt an den Drachenmenschen.“

„Ja, das glaube ich auch.“ Das Gespräch verstummte wieder. Sie schliefen ein.

***

Nachdem Nico sich von Frederick und Suzan getrennt hatte, erreichten sie kurze Zeit später seine große Höhle.

Nari landete auf einer großen Plattform. Der Drache ging in die Höhle hinein. Die scharfen Krallen kratzten auf dem harten Steinboden. Nico fühlte sich bei diesem markanten Geräusch an Cort erinnert. Er war mit Georg und Conny in die Höhle des Torkas hineingeschlichen und hörte das Echsenwesen, das sich ihnen geräuschvoll näherte. Dort war es so ähnlich gewesen und er dachte: „Wie es ihnen wohl geht? Und was ist seit diesem Tag nicht alles passiert? Ich bin hier. Ich habe Keros, Dokan und die anderen getroffen. Ich bin der Nachfahre eines gelben Drachen.“

Er blickte sich um. Eine hohe Decke überspannte die tiefe, offene Höhle. Ein langer Gang führte tief in den Berg hinein. „Nari, hier wohnst du also?

„Ja, Drachenmensch.“

Mit dem letzten Licht des vergangenen Tages schaute er aus der Höhle hinaus. Er sah die dunklen Umrisse des Gebirges, er sah an den grauen Bergen hinunter in das grüne Tal. Der dichte Wald mit den Baumfarnen wuchs ihnen üppig entgegen. „Du hast eine schöne Aussicht.“

„Ja, Drachenmensch.“

„Du siehst sofort, wenn jemand heranfliegt. Zeigst du mir eines Tages die Höhlen der Drachen? Wo liegen sie?“

„Drachenmensch, sie sind im Gebirge. Wenn du sie sehen willst …“

„Heute nicht mehr, Nari“, erwiderte er hastig.

„Du bist erschöpft am Ende des Tages, Drachenmensch. Es bleibt nicht unentdeckt.“

„Ja, Nari. Ich bin meistens müde.“

„Die Flüge, die uns Keros befiehlt, sind anstrengend für dich. Weshalb, Drachenmensch?“

„Ich bin das nicht gewohnt, Nari. Weder ich oder die anderen sind es gewohnt. Es sind die Sturzflüge, die so ungewohnt sind.“

„Du hast Zeit, dich auszuruhen, Drachenmensch. Morgen werden wir erneut aufsteigen.“

Nico setzte sich. Entspannt lehnte er sich an die Felsen an. „Ja. Es ist schön mit dir zu fliegen, Nari. Mit dir und den anderen Drachen. Es gefällt mir gut, aber jetzt bin ich müde. Es war ein langer, anstrengender Tag.“

„Schlafen wir, Drachenmensch.“ Der Drache legte sich neben ihn und sie schlossen die Augen.

***

Frederick und Aren waren in den westlichen Teil des Gebirges geflogen. Lina war dicht hinter ihnen. Ihre Höhle lag in der Nähe und sie trennten sich.

Aren flog weiter und landete vor seiner Höhle. Vorgelagert war ein felsiges Plateau. Langsam gingen sie hinein. Aren schnupperte am Felsen entlang. „Hier ist jemand gewesen, Drachenmensch. Ich kann es riechen.“

„Weißt du, wer es war?“

„Nein, Drachenmensch. Aber seinem Geruch nach ... Es war ein männliches Tier.“

„Ein fremder Drache?“

„Ob es ein Drache war, kann ich nicht sagen.“

„Seien wir wachsam, Aren. Es könnte sein, dass er zurückkommt.“

„Du wirst schlafen, Drachenmensch. Ich werde den Eingang bewachen.“

„Ich werde dich später ablösen.“

„Das ist nicht nötig.“

„Wie du willst, Aren.“

Wachsam saß der Drache vor dem Eingang. Frederick verbrachte eine ungestörte Nacht. Niemand näherte sich.

Am nächsten Morgen flogen sie zu Keros und Serena zurück.

Nacheinander trafen Suzan und Korina, Nico und Nari, Frederick und Aren und Lina ein. Broktan und Fena lagen bereits unter den Baumfarnen. Sie sammelten sich wie jeden Morgen.

Keros und Serena traten aus ihrer Kammer heraus, denn sie waren frühzeitig aus den Höhlen zurückgekehrt. Keros lächelte sie an. „Guten Morgen. Ihr hattet eine ruhige Nacht?“

„Ja, Keros“, erwiderten Suzan und Nico nur, denn in diesem Moment trat Marain aus ihrer Kammer heraus. Verhalten verstummten sie. Keros warf ihr einen kurzen Blick zu. Verlegen wich sie ihm aus und entschieden fuhr er fort: „Wir werden heute keine Formationen fliegen und keine Zeit mit Übungen verbringen. Ihr werdet heute mit den Drachen unterwegs sein. Ich wünsche, dass ihr mit ihnen einen angenehmen Tag verbringt. Lasst euch von ihnen ihre Lieblingsplätze zeigen. Ich denke, es wird interessant werden.“

„Keros, ich möchte euch Bescheid geben. Ich möchte eine Warnung aussprechen. Gestern war jemand in der Höhle. Aren hat ihn gerochen. Er war aber nicht mehr dort, als wir eintrafen“, bemerkte Frederick.

„Wer war es? Konnte es Aren am Geruch erkennen?“

„Nein, Keros.“

„Hm … Seid wachsam. Ich weiß, dies seid ihr eigentlich immer. Ich wünsche, dass ihr gleich aufbrecht. Geht kurz in die Kammern. Nehmt die Gegenstände mit, die ihr für den Tag benötigt.“ Eigentlich trennten sie sich, aber Keros folgte Suzan und Frederick in ihre Kammer. Leise schloss er die Tür.

„Keros“, lächelte Suzan ihn an. „Setz dich.“

„Was möchtest du mit uns besprechen, Keros“, fragte Frederick und fügte vorsorglich hinzu. „Die Nacht mit dem Drachen war in Ordnung.“

„Frederick, ich bin wegen Marain hier. Sie entfernt sich von uns. Ich mache mir ernsthaft Sorgen. Sie war heute Nacht nicht bei Lina. Das hatte ich befürchtet.“

Suzan sah erstaunt Frederick an, sagte aber nichts, denn sie wussten es bereits.

Keros fuhr fort: „Ich, Dokan und Serena haben für Marain eine Inszenierung vorbereitet. Es war niemand in der Höhle, Frederick. Diese Bemerkung von dir, ich hatte sie erwartet, müsste ihre Aufmerksamkeit erhöht haben. Die Inszenierung soll ihr Vertrauen zu Lina stärken. Marain gefährdet außer der ganzen Gruppe, gleichermaßen den Ausgang eines Kampfes. Das kann ich auf Dauer nicht hinnehmen. Sie ist unsicher, unkonzentriert und sie hat Angst. Ihr fehlt Selbstvertrauen. Sie hat Angst vor ihrer Erinnerung. Vor diesem Torkas. Sie muss Lina vertrauen. Sie wird gleich mit Lina aufsteigen. Ihr werdet euch von ihr fernhalten. Sie wird mit Lina in den hinteren Teil des Gebirges fliegen. Dort ist ihr Lieblingsplatz. Er ist auf einer flachen Bergkuppe. Ich wünsche, dass ihr nicht in ihrer Nähe seid.“

„Wenn du meinst, Keros. Wir werden uns fernhalten. Nicht wahr, Frederick? “

„Ja, sicher. Wie du willst, Keros.“

„Serena wird Marain von dort zurückholen, wenn die Illusion beendet ist. Wir sehen uns.“ Keros lächelte verhalten und ging hinaus.

Einen kurzen Moment sahen sich Frederick und Suzan schweigend an.

„Keros hat recht, Suzan. Er hat gemerkt, dass sie nicht bei Lina war. Sie kann uns alle, während eines Kampfes, gefährden. Sie stört dauernd die Formation. Dauernd ist sie unkonzentriert, dann ist es ein Fehler oder sie ist zu schnell oder zu langsam oder sie schickt die Strahlen zu früh oder zu spät ab. Ständig ist es irgendetwas. - Und es liegt nicht an Lina. Das steht fest. Wir müssen uns auf sie verlassen können. Ich hoffe, für sie und für uns, sie bekommt das in den Griff.“

„Ja, Frederick. Überlassen wir Keros diese Probleme. Er wird das Richtige vorgeben. Irgendwie wird mir der Ernst der Lage immer klarer.“ Besorgt sah sie ihn an.

„Ja, Suzan. Es ist in der letzten Zeit nichts Dramatisches passiert.“

„Seien wir froh darüber. Wir haben vielleicht noch ein bisschen Zeit, Frederick.“

„Zeit, Suzan. Ja, die brauchen wir. Jede Menge Zeit. So, wie es sich zurzeit darstellt … Es ist eine einzige Katastrophe.“

***

Einige Zeit später trafen sich Keros, Frederick, Suzan, Nico und Marain unter den grünen Baumfarnen, denn sie sollten zu den Lieblingsplätzen der Drachen fliegen.

Frederick, Suzan und Marain stiegen bereits auf. „Einen schönen Tag“, lächelte Suzan ihnen zu.

„Bis gleich, Liebling“, erwiderte Frederick gut gelaunt mit der Aussicht auf einen freien, unbeschwerten Tag.

Serena war nicht anwesend. Suzan und Frederick fragten nicht, da sie eingeweiht waren. Marain hatte es besonders eilig. Sie hob bereits mit dem Drachen ab, denn sie wollte sich der unangenehmen Situation, den vorwurfsvollen Blicken, den ständigen Ermahnungen, den unerträglichen Fragen und sich in jeder Hinsicht Keros entziehen.

Frederick hob mit Aren ab. Suzan warf ihm zum Abschied eine Kusshand zu.

Nico freute sich auf den angenehmen Tag und wollte aufsteigen. „Machen wir einen Ausflug, Nari.“ Rasch unterbrach Keros seinen Aufbruch. „Warte, Nico. Ich wünsche dich zu sprechen.“

Verwundert stieg er vom Drachen ab. „Keros? Ich dachte, ich sollte …“

„Auf ein Wort, Nico. Gehen wir zu Dokan.“ Nico sah den anderen kurz nach. Ihre markanten Silhouetten waren über dem glitzernden See und ein ungutes Gefühl erfasste ihn. „Was möchtest du mit mir besprechen, Keros?“

Gemeinsam betraten sie die Kammer. Serena und Dokan standen vor dem Becken. Es stand in der Mitte des Raumes auf einer mit schwarzen Steinen bedeckten Säule. Das magische Wasser ruhte im Becken.

„Wir möchten dir Marain und Lina zeigen. Ich mache mir Sorgen, Nico. Marain entfernt sich von uns. Sie war heute Nacht nicht bei Lina. Wir haben uns eine Inszenierung für Marain überlegt. Ich wünsche, dass du es siehst, Nico“, sagte Keros ernst.

Mit unbewegter Miene drehte sich Dokan ihm zu. „Für Lina ist die Inszenierung ebenfalls real. Sie unterliegt dem Zauber, Nico. Beiden wird nichts geschehen. Alles ist eine Täuschung.“

„Ah ja ...“, hörte man von Nico nur. Da er nichts mehr sagte, wandte sich Keros Dokan zu. „Sehen wir, wo Marain und Lina sind. Können wir sie hören?“

„Ja, Keros. Wir können Lina hören.“

„Wieso können wir Lina hören?“, fragte Nico verwundert. „Wie ist das möglich?“

„Ich habe es für diese Zeit ermöglicht, Nico. Lina trägt für diese Zeit ein magisches Ohr“, erwiderte Dokan und strich mit der Hand durch das Becken. Das Wasser wallte auf und er sprach seinen Zauber: „Marain, eares Lina elor t´sscho t´ze m aka de et kantur.“ Das aufgewühlte Wasser glättete sich wieder. Im Wasserspiegel erschien ihr Bild.

„Da sind sie. Lina und Marain haben den See gleich überflogen.“

Das tiefblaue Wasser des Sees glitzerte unter ihnen. Am Ufer wiegte sich das Schilf im Wind und Marain fragte in diesem Augenblick: „Hast du einen Lieblingsplatz, Lina?“

„Ja, Drachenmensch.“

„Fliegen wir dorthin.“ Elegant flogen sie weiter über das schimmernde Wasser. Die Schwingen des Drachen rauschten in der Luft. Sie hatten es nicht eilig. Sie hatten den ganzen Tag zur Verfügung. Ein Tag ohne anstrengende Übungen, ohne Strahlen, ohne Sinkflüge, ohne Formationen, ohne Vorhaltungen, ohne Keros … Es war wundervoll. Entspannt genoss Marain den Flug. Sie liebte es, zu fliegen. Sie schaute nach unten. Der helle Sand des Ufers ging in der Nähe des Schilfgürtels in die grünen Baumfarne über. Vor ihnen türmten sich die Berge auf. Lina strebte aufwärts und die ersten Felsen flogen unter ihnen vorbei.

Nach einiger Zeit erreichten sie den hinteren Teil des weitläufigen Gebirges.

Weich und nah am Rand landete Lina auf einem breiten, abgeflachten Berg. Es war ein Plateau mit einer wunderbaren Aussicht.

„Hier ist der Platz, Drachenmensch.“ Marain stieg ab. Sie blickte an den steilen Berghängen entlang, in das grün bewachsene Tal und die hohen Baumfarne streckten sich ihnen entgegen. Sie sah durch eine steile Schlucht mit ihren zerklüfteten Felsen.

„Es ist schön hier.“ Lächelnd wandte Marain sich ihr zu. „Es ist ein wunderschöner Platz, Lina.“ Ein starkes Rauschen erfüllte die Luft. Es war kein stürmischer Wind, der aufkam, denn plötzlich schoss aus der Tiefe der Schlucht ein schwarzes Tier hoch. Sie hatte es nicht gesehen … und Marain rief ihr aufgeregt zu: „Lina! Ein schwarzes Monster! Es ist riesig!“ Das schwarz glänzende Tier baute sich fliegend vor ihr auf. Es landete. Es klappte die schwarzen Flügel ein. Es knurrte. Es kam auf sie zu.

Lina wich erneut aus. Einen Moment später standen sie sich gegenüber. Sie schwenkte ihren langen Schwanz. Ihre Hornspitzen schwangen auf ihn zu und er sprang zur Seite. Elegant drehte sie sich und schwenkte ihre Hornspitzen. Der Schlag ging an ihm vorbei. Sie drehte sich und angriffslustig schwenkte der Crokas seinen breiten, platten Schwanz. Er machte einen großen Sprung auf sie zu. Lina drehte sich, wich schnell aus, aber trotzdem war sie zu langsam ... Hart bohrte sich die Spitze in ihre Seite. Es krachte. Sie schrie auf. Der heftige Schlag brachte sie ins Wanken und die dicken Hornschuppen schützten sie nicht. Mühelos und kraftvoll wurden sie durchdrungen. Eine tiefe Wunde wurde in das Fleisch geschlagen. Blutüberströmt stürzte Lina zu Boden.

„Lina!“, rief Marain aufgeregt, aber abwartend hinter dem Felsen. „Lina!“ Kampfeslustig schwenkte der schwarze Crokas seinen breiten Schwanz. Wehrlos lag Lina am Boden. Rasch näherte er sich dem Drachen. Blutrünstig wollte er ihr mit den scharfen Zähnen in den Hals beißen. Das Ende nahte …

„Crokas!“, rief Marain ihm energisch zu und trat mutig hinter dem Felsen hervor. „Ich bin hier!“ In ihrer Hand drehte sich ein Licht. Abgelenkt ließ er von Lina ab. Er wandte sich ihr zu, er knurrte, er zeigte die scharfen Zähne. Er griff an. Sein spitzenbesetzter Schwanz schwang auf sie zu. Flink sprang Marain zur Seite. Knapp zischte die Spitze an ihr vorbei. Die Strahlen schossen heraus. Sie trafen ihn. Gellend schrie der Crokas auf. Tödlich verletzt sank er auf den Boden. Er zuckte. Er bewegte sich nicht mehr.

„Lina?!“, rannte Marain aufgeregt auf sie zu. Sie kniete neben ihr. „Lina“, sagte sie sanft. Besorgt sah sie auf die schwere Wunde. Die Hornplatte war durchgebrochen. Eine tiefe Wunde klaffte. Unablässig quoll Blut hervor. Ein starkes Rauschen erfüllte die Luft. Schwarz glänzend schoss ein weiterer Crokas aus der Tiefe empor. Er war deutlich kleiner und hatte einen weißen Streifen auf dem Rücken, vom Kopf bis zum Schwanz. Hastig stand sie auf. Schnell und konzentriert wandte sie sich dem schwarz glänzenden Tier zu. Sie standen sich gegenüber. Er knurrte böse. Ein kleiner, ovaler, weißer Kopf erschien auf dem Kopf des Crokas. Der weiße Streifen wurde lebendig. Schlangenförmig bewegte er sich. Zwei schwarze, runde Augen fixierten sie mit einem starren Blick. Aus seinem weißen Maul zischelte eine gelbe Zunge. Es riss seine schmalen Lippen weiter auf. Er spuckte und spritzte ihr eine Flüssigkeit entgegen. Hastig bildete sie den Schild um sich. Der ausladende Strahl traf auf. Er rann den Schild runter, tropfte auf den Boden und das grüne Kraut welkte. Der Crokas rannte mit seinen kurzen, stämmigen Beinen auf sie zu, knurrte, schnappte mit den scharfen Zähnen nach ihr. Geschickt und äußerst flink wich sie aus. Die gelbe Zunge zischelte ihr bedrohlich entgegen. Ein weiterer ausladender Strahl schoss auf sie zu und prasselte auf den Schild. Es floss auf den Boden und das rote Blümchen welkte. Angriffslustig schwenkte der Crokas seinen breiten Schwanz. Drohend ging er auf sie zu, schwenkte seinen platten Schwanz. Diesmal blieb sie besonnen stehen. Fest schaute sie ihm in die pechschwarzen, runden Augen. Das Licht drehte sich in ihrer Hand. Unbeirrt ging der Crokas weiter auf sie zu. Er hob den spitzenbesetzten Schwanz. Ein heller Strahl schoss aus ihrer Hand. Mit einem gellenden Aufschrei sank der Crokas zu Boden. Sein schwarzer Körper zuckte auf. Der kleine, weiße Kopf hing schlaff herab. Die Zunge hing regungslos wie ein schmaler, gelber Lappen aus dem Maul. Er bewegte sich nicht mehr.

Hastig rannte sie zur Kante des Plateaus. Angestrengt schaute sie in die Tiefe, in die Ferne, durch die Schlucht, ins Tal. „Kommt ein weiterer Crokas? - Nein, das war´s wohl.“ Schnell lief sie zu Lina zurück. Sie kniete sich neben sie. „Lina! Lina!“

Schwer verletzt verdrehte der gelbe Drache die Augen. Ihr Blut tropfte unablässig auf den Boden. Eine große, rote Lache … Rasch nahm sie die kleine, braune Tasche vom Gürtel. Sie nahm ein blaues Fläschchen und einen weißen Verband heraus. Vorsichtig goss sie ein paar Tropfen von der Flüssigkeit auf die tiefe Wunde. Fest drückte sie den Verband auf. Leicht bewegte Lina die hängenden Flügel. Schwach hob sie den Kopf vom Boden hoch und schwer fiel der Kopf zurück. „Lina“, sagte Marain sanft. „Ich bin bei dir. Gleich wird es besser.“

„Drachenmensch“, hauchte sie und richtete sich leicht auf. „Was ist mit dem Crokas?“

„Bleib liegen, Lina. Bleib ruhig liegen.“

„Was ist mit ihm?“ Geschwächt sank ihr Kopf auf den Boden zurück.

„Ich habe sie erledigt, Lina. Bleib liegen.“

„Sie?“, hauchte Lina schwach.

„Ja, es waren zwei Crokas.“

„Du hast mich beschützt, Marain.“

„Du mich auch, Lina. Ich werde bei dir bleiben. Keros wird uns suchen, wenn er uns vermisst.“

Der Drache driftete ab. Er schloss die Augen. Marain setzte sich neben sie. Sie blickte aufmerksam auf die Berge, auf Lina, in die Schlucht, auf Lina.

Dokan strich mit der Hand durch das Becken. Das Wasser im Becken glättete sich wieder. Das Bild von Marain und Lina auf dem felsigen Plateau verschwand.

„Was sagst du, Keros?“, fragte Dokan. „Siehst du, wie Marain sich um Lina kümmert. Sie hat keine Angst vor ihr. Sie hat den Beinahezusammenstoß bereits vergessen. Das war eine gute Idee von dir, Serena. So haben wir ihr Vertrauen zu Lina gestärkt. Die Unstimmigkeiten zwischen ihnen sind vergessen. Wir lassen sie dort und eine längere Zeit bei Lina sitzen. Marain soll sich um sie kümmern.“

Nachdenklich sah Keros ihn an. „Ja, Dokan. Sie hat Lina verteidigt und versorgt ihre Wunde. Von Angst ist nichts mehr zu sehen. Ich bin gespannt, wie die nächsten Formationsflüge werden. Doch sie ist äußerst unsicher, Dokan. Die Illusion zeigte es deutlich. Marain hätte weitaus früher auf den Angriff reagieren können. Lina wäre nicht getroffen worden. Als sie hinter dem Felsen war, hätte sie die Strahlen bereits anwenden können. Aber eigentlich hätte sie vorher stehen bleiben müssen. Sie ist ein Drachenmensch. Dies muss ihr bewusst werden. Sie beherrscht die Strahlen.“

„Hab ein wenig Geduld, Keros“, bat Serena. „Sie hat Lina verteidigt.“

„Ja, sicher. Den Umständen geschuldet ist es zu wenig, Serena. Sie muss stehen bleiben. Sie darf die Verteidigung nicht dem Drachen überlassen. Sie muss angreifen. Sie ist Lina mit den Strahlen deutlich überlegen. Sie untersteht dem Schutz des Amulettes.“

Nico lächelte sie verhalten an und dachte: „Danke, Serena.“

„Nico, du kannst dich entfernen. Flieg mit Aren. Fliegt zu seinem Lieblingsplatz. Ich wünsche, dass Marain nichts davon erfährt.“

„Ja, Keros. Ich werde nichts sagen.“

„Wir wollen Marain helfen. Sie soll Vertrauen und Selbstbewusstsein entwickeln.“ Aufmunternd nickte Keros ihm zu. Verhalten lächelte Nico zum Abschied. Überaus nachdenklich verließ er sie.

***

Stunden später. Weiterhin saß Marain neben Lina auf dem Plateau. Aufmerksam beobachtete sie die Umgebung. Wachsam blickte sie auf die grauen Berge, auf die stark verwundete Lina, in die tiefe Schlucht, auf die verletzte Lina.

Serena und Keros waren in ihrer Kammer. „Serena, du wirst zu Marain und Lina fliegen. Lassen wir sie zurückkommen. Es ist genug Zeit vergangen. Dokan ist in seiner Kammer. Er wartet, bis du zurückkehrst und ihn rufst.“

„Ja, Keros. Ich werde sie aufsuchen.“ Sie verließ ihre Kammer, ging hinaus und stieg auf den Drachen auf. „Fliegen wir zu Linas Lieblingsplatz, Fena.“

Planmäßig landeten sie auf dem Plateau. Vermeintlich bestürzt sah sie auf den verletzten Drachen und auf die schwarz glänzenden Tiere, die neben ihnen am Boden lagen. „Marain, was ist geschehen? Ist Lina schwer verletzt? Ist es schlimm? Und was sind das für Tiere?“

„Ja, sie ist schwer verletzt. Es sind Crokas. Sie haben uns angegriffen“, erklärte Marain mit einem schnellen Seitenblick auf die toten Tiere. „Die Spitze vom Schwanz hat sie getroffen.“

„Crokas?! - Ich werde Dokan benachrichtigen, Marain. Er kann sie zurückbringen.“

„Ja, benachrichtige Dokan, Serena. Er soll sie zu uns bringen. - Nicht in ihre Höhle. Ich kann sie dort ständig beobachten und weiter behandeln.“

„Ja, Marain. Ich fliege mit Fena zurück und sage ihm Bescheid.“

Kurze Zeit später erschienen Dokan und Mira, Serena und Fena auf dem Plateau. Marain saß weiterhin aufmerksam neben Lina. Sie landeten neben ihr.

„Marain, Lina ist verletzt?“ Vermeintlich besorgt blickte Dokan auf Lina. Der Drache lag regungslos auf dem Boden.

„Ja, Dokan.“

„Ich werde sie in die große Kammer von Mira legen. Flieg mit Serena und Fena zurück, Marain.“

„Ja, Dokan.“

„Lina, ero leska tsdo kama t´ssho kantur“, sprach er den Zauber und Lina verschwand.

„Fliegen wir zurück, Marain“, bat Serena.

Sie nickte ihr zu und stieg hinter Serena auf den Rücken des Drachen.

Sie landeten unter den grünen Baumfarnen. Rasch sprang Marain vom Drachen und rief ihr im Weggehen zu: „Ich gehe zu Lina, Serena. Wartet nicht auf mich.“

„Ja, Marain.“

Sie eilte in die Kammer. Lina lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Sie öffnete die Augen, als sie eintrat. Schwerfällig hob der Drache den Kopf. Marain nahm die kleine Flasche aus der Tasche, die sie am Gürtel trug. Sie träufelte ein paar Tropfen von der Flüssigkeit auf die Wunde.

„Drachenmensch“, hauchte Lina.

„Ich bin hier, Lina. Leg dich hin.“

***

Marain kümmerte sich zwei weitere Tage um Lina und sie erholte sich wieder. Der Zauber von Dokan, der sie schwächte und sie mit der Hornspitze getroffen hatte, löste sich auf und verschwand aus ihrem Körper. Die vorgetäuschte, tiefe Wunde, die eine Illusion war, schloss sich. Nach dieser kurzen Zeit war sie von ihrer vermeintlichen Verletzung genesen. Dokans und Keros Plan war aufgegangen.

Der nächste Tag brach an. Die Sonne schien vom blauen Himmel. Warmer, leichter Wind wehte durch die grünen Baumfarne. Die Drachen sammelten sich wie jeden Morgen vor den Kammern. Keros und die Drachenmenschen traten aus ihren Kammern heraus.

„Guten Morgen“, sagte Keros lächelnd. „Lina ist von ihren Verletzungen genesen. Wir können erneut die Formation fliegen. Ich wünsche, die Formation und den Sinkflug zu sehen. Seid ihr bereit?“

„Ja, Keros“, erwiderte Frederick.

„Sicher.“ Nico stieg auf Nari auf.

„Fliegen wir die Formation“, lächelte Suzan ihn an.

„Mein König“, nickte Serena ihm zu und schwang sich auf den Rücken von Fena.

Überaus beharrlich schwieg Marain und schickte, wenn Keros es denn gesehen hätte, einen besorgniserregenden Blick zu. Ungehalten zog sie die Augenbrauen und presste die Lippen zusammen. Schweigend stieg sie auf Lina auf.

Die Drachen hoben ab. Sie bildeten die geforderte Formation und gingen zum Schluss in den steilen Sinkflug über.

„Ja, sehr gut“, dachte Keros, als sie steil auf den Boden zustürzten. „Jetzt, die Schilde aufbauen. Ja, gut. Konzentriert und gleichmäßig.“

Kurz vor dem Boden schossen sie die Strahlen auf das bekannte Ziel ab, trafen und drehten dann geschlossen ab. „Gut“, dachte Keros. Sie landeten vor ihm. Sie schauten ihn erwartungsvoll an.

„Keros, wie waren wir?“, rief Suzan ihm freudestrahlend zu.

„Es wird besser. Ich wünsche erneut, die Formation, den Sinkflug, die Schilde und die Strahlen zu sehen.“ Sie nickten ihm zu.

Erneut hoben sie ab. Sie bildeten eine geordnete Formation. Sie achteten auf den Abstand und gingen in den Sinkflug über. Marain schmiegte sich vertrauensvoll an Lina an und sicher traf sie das Ziel. Hoch konzentriert und voller Vertrauen. Doch das war nicht alles…

Keros sah ihnen zu, lächelte zufrieden und dachte: „Sie schaffen es. Marain schafft es. Wir brauchen nur noch ein wenig Zeit.“


Burketa

Es war an einem sonnigen Nachmittag. Gemeinsam standen die Drachenmenschen im Schatten der Baumfarne. Früh waren sie von den Flügen mit den Drachen aus dem Gebirge zurückgekehrt.

Keros zögerte einen Moment, bevor er sprach: „Bevor ich in die Kammer zurückgehe, möchte ich euch diesen Vorschlag unterbreiten. Ich wünsche, dass ihr die Strahlen auf euch selbst richtet, also in einem Kampf. Baut den Schild auf. Es wird euer Reaktionsvermögen erhöhen. Es ist gefährlich. Ich wünsche, dass ihr darüber nachdenkt. Ihr könntet verletzt werden, dies muss euch bewusst sein. Ihr werdet die Schmerzen spüren. Ich werde jetzt in meine Kammer gehen. Es ist eure Entscheidung.“ Er warf ihnen zum Abschied einen aufmunternden Blick zu und verließ sie.

Schweigend blieben sie zurück. Suzan und Nico sahen sich kurz an. Im gleichen Atemzug teilte Serena ihnen unmissverständlich mit: „Ich werde seinem Wunsch folgen.“

Mit einer gewissen Lockerheit in der Stimme fragte Frederick bereits: „Was sagst du, Nico?“

„Ja, Nico. Was sagst du zu seinem Vorschlag?“, wiederholte Suzan.

„Keros sagte, wir sollen, so schnell wie möglich die Strahlen bilden und auf uns schießen. Gleichzeitig müssen wir den Schild aufbauen. So können wir unsere Konzentration und Reaktion verbessern. Das sind annähernd reale Bedingungen.“

„Versuch es, Nico! Schauen wir, ob du schneller bist als ich!“, lachte Frederick ihn herausfordernd an und fuhr fort: „Versuch es. Wir machen einen kleinen Wettkampf.“

„Ja, ein Wettkampf. Das ist gut, Frederick“, bemerkte Suzan. „Das ist ein wirklicher Ansporn.“

„Was soll der Preis sein?“

„Der Preis? Was könnte der Preis sein?“ Nico schaute sich um. Er sah unter den grünen Baumfarnen entlang. Sein Blick blieb an den Blumen hängen. Schmale Blätter wuchsen am Stängel. Sie hatten eine trichterförmige, rote Blüte mit gelben Staubgefäßen. „Der Preis sind diese schönen Blumen hier. Wir kämpfen um einen Strauß Blumen. Ein schöner Strauß für die Kammer des Gewinners.“

Suzan lächelte. „Das ist typisch für dich, Nico. Okay, Nico. Wir kämpfen um die Blumen.“

„Marain, hast du dein Fläschchen dabei?“ Nico wandte sich ihr zu.

Sie sah ihn missbilligend an. „Ja, ich habe das Fläschchen hier. Ich finde es nicht gut. Wir könnten verletzt werden.“

„Das ist der Sinn der Sache, Marain“, erwiderte Nico auf ihren Einwand. „Versuch die Strahlen, zu reduzieren. Das klappt.“

Voller Vorbehalte und ausgesprochen mürrisch wies sie ihn ab: „Ich werde nicht mitmachen, Nico. Ich werde in unsere Kammer gehen. Ruft mich, wenn ihr verletzt seid. Ich werde mir das auf keinen Fall ansehen! Ich kann das alles nicht ertragen.“ Rasch verließ sie den Platz und eilte in ihre Kammer.

„Marain macht nicht mit“, murmelte Frederick vor sich hin.

Äußerst genervt zog Suzan die Augenbraue hoch. „Was das in Zukunft wird, Frederick?“

Hastig teilte sie Nico für den Wettkampf ein und bannte geschickt das Geschehen um Marain. „Fangen wir an. Wer gegen wen zuerst?

„Wir zwei?“, erwiderte Frederick. „Wie viele Durchläufe? Drei?“

„Ja“, nickte Nico.

„Fangen wir an“, und im gleichen Moment ging Dokan an ihnen vorbei. „Serena, ist Keros in eurer Kammer?“

„Ja, Dokan.“

***

Besonnen betrat Dokan seine Kammer. Seit einiger Zeit hatte er auf diese Gelegenheit gewartet, denn er wusste, Keros war für eine längere Zeit allein. Niemand würde sie stören.

Nachdenklich saß Keros am Tisch. Ein Feuer brannte im Kamin. Er lächelte ihn an. „Dokan.“

Er setzte sich zu ihm. „Ich möchte mit dir sprechen, Keros.“

„Ja, ich höre.“

„Es ist mir bereits seit einiger Zeit aufgefallen, Keros. Du wirkst bedrückt in letzter Zeit? Was ist der Grund?“

„Es ist dir nicht verborgen geblieben. Ich denke an Aketa, an mein Volk, an meine Mutter, an meine Freunde. Sie sind in Gefangenschaft. Ich könnte sie leicht befreien. Die Burketen hätten den Strahlen nichts entgegenzusetzen.“ Ernst richtete er seinen Blick in die lodernden Flammen.

„Du zögerst?“

Er wandte sich ihm zu. „Ja, Dokan. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde. Ich kann euch nicht allein lassen.“ Besorgt blickte er ihn an. „Wir haben den Feind auf Keiras Welt gesehen.“

„Ich werde mit dir gehen, Keros. Es wird nicht lange dauern. Ich werde dich mit der Magie, einem Zauber, unterstützen.“

„Wir werden unverzüglich zurückkehren, Dokan. Ich werde nicht verweilen.“

„Wir werden sie befreien, Keros. In meiner Kammer werden wir sehen, wo sich deine Mutter aufhält. Folge mir.“ Sie standen auf und verließen gemeinsam den Raum.

Serena, Nico, Frederick und Suzan waren mitten im Wettkampf, als sie aus der Kammer heraustraten, und brachen kurz ab. „Keros? Dokan?“

„Lasst euch von uns nicht ablenken“, erwiderte Keros lächelnd im Vorbeigehen. „Serena, möchtest du uns begleiten? Wir wollen sehen, wo sich Königin Lenara aufhält.“

„Ja, ich gehe mit euch“, erwiderte sie und schloss sich ihnen an.

„Wir machen später weiter, Serena“, rief Nico ihr nach.

„Ja …“

„Was macht ihr später weiter, Serena?“

„Keros, wir machen einen kleinen Wettkampf.“

„Ihr seid meinem Vorschlag gefolgt? Ihr kämpft gegeneinander.“

„Ja, wie Ihr es verlangt habt, mein König. Frederick und Nico haben einen Wettkampf vorgeschlagen.“

„Ich habe Marain nicht gesehen.“

„Sie bleibt dem Wettkampf fern, Keros. Sie sagte, sie kann es nicht ertragen.“

„Wir können sie nicht zwingen, Serena. Aber ihre Entscheidung ist falsch. Sie lässt wertvolle Zeit ungenutzt verstreichen.“

„Ich weiß, mein König.“

Der weitere Weg führte sie unter den schattigen Baumfarnen entlang. Sie betraten die Kammer. In der Mitte des Raumes stand das Becken mit Wasser. Das Wasser glitzerte und ruhte im Becken.

„Sehen wir, wo Königin Lenara ist, Keros.“ Leicht strich Dokan mit der Hand durch das Becken. Das magische Wasser wallte und sprudelte auf und er sprach den Zauber.

Das aufgewühlte Wasser glättete sich wieder. Im Wasserspiegel erschien das Bild der Königin von Aketa. Unmerklich seufzte Keros erleichtert auf, als er ihr vertrautes, sanftes Gesicht erblickte.

Königin Lenara war in einem schmucklosen Zimmer. Sie saß an einem braunen Holztisch. Sie hatte eine Handarbeit in der Hand. Sie bestickte den weißen Stoff mit einem gelben Faden. Nachdenklich stickte sie an einem gelben Drachen. Sie zog den gelben Faden für den Flügel durch das weiche Tuch und blickte auf. Traurig und gedankenverloren schaute sie zum Fenster hinaus. „Keros“, dachte Königin Lenara, als ob sie fühlte, dass er sie in diesem Moment sah. „Wo bist du? Wo bist du, mein Sohn?“ Blutrot ging die Sonne unter und verschwand am Horizont.

„Kannst du sehen, wo sie hinschaut, Dokan? Wir wissen dann, wo sie ist.“ Er lenkte die Sicht zum Fenster hinaus. Der Blick schweifte über eine hohe, graue Burgmauer mit Wachen. Hinter der Mauer lag eine Landschaft mit grasbewachsenen Hügeln.

„Sie ist in Burketa. Im Ostturm. Ich kann die Gegend erkennen. Vom Ostturm aus hat man diese Aussicht“, sagte Keros. „Heute Nacht, kurz vor dem Morgengrauen, holen wir sie. Wir werden Königin Lenara und unser Volk befreien, Serena.“

„Heute Nacht – Im Morgengrauen.“ Erleichtert blickte sie ihn an. „Mein König, ich hoffe, du triffst in Burketa Pereira. Ich hoffe, dass sie lebt.“

„Ich denke, unsere Freunde und deine Schwester werden geflohen sein, Serena. Wir müssen sie suchen. Es ist viel Zeit verstrichen. Bestimmt hatten sie bereits eine Gelegenheit dazu. Tregan, Pereira, Kolom und Rangon werden nicht gezögert haben, zu entkommen. Dokan kannst du sehen, wo Pereira ist?“

Erneut strich Dokan mit der Hand durch das Wasser. Die Landschaft, die hügelige Umgebung von Burketa verschwand. Er sprach den Zauber. Das Wasser wallte auf und glättete sich wieder.

Im Wasserspiegel erschien die Gestalt von Pereira. Stolz und aufrecht saß sie auf dem Pferd. Neben ihr ritt Tregan auf Sinar. Sie ritten am Waldrand unter hohen, dunkelgrünen Tannen und am Flussufer entlang. Ernst unterhielten sie sich.

Glücklich lächelte Serena ihn an und Keros erwiderte ihr Lächeln. „Pereira und Tregan sind frei, Serena. Sie sind in Koratien. Es ist eindeutig. Ich erkenne das Flussufer.“

„Ja … Ich gehe zu Suzan, Nico, und Frederick zurück, Keros. Sie warten auf mich.“

„Ja, meine Königin.“

Heiter und mit schwingenden Schritten, dass sie ihre Schwester und Tregan in Koratien gesehen hatte, ging Serena hinaus.

Suzan, Frederick und Nico waren mitten im Wettkampf. Sie schloss sich ihnen an.

Abwechselnd schossen sie Strahlen ab und bauten die Schilde vor sich auf. Konzentriert übten sie.

Die Stunden verrannen und am Ende des Tages gab es leichte Verletzungen. Es war nicht schlimm, da sie die Strahlen reduziert hatten, wie es Nico vorgeschlagen hatte.

Schlimmer, als die vielen kleinen Verletzungen, die sie davon getragen hatten, waren die heftigen Vorhaltungen von Marain. Sie betreute sie äußerst mürrisch. Schlecht gelaunt wickelte sie die Verbände und trug die Heilsalbe auf. Sie war nicht einverstanden gewesen. Ein Wettkampf … und sie richteten die Strahlen auf sich.

Äußerst unzufrieden machte sie ihnen schwere Vorwürfe und bemerkte ungehalten, dass Keros dies von ihnen verlangen würde. Wieso sie seinem Befehl und fügte voller Ironie hinzu, wieso sie seinem Wunsch ständig folgen würden? Hätten sie es nicht bemerkt, wenn er sagt, ich wünsche dieses und jenes, dass er es ihnen ausdrücklich befahl. Sie könnte Keros nicht verstehen. Sie hatte es gesagt, sie würden verletzt werden und es gab Unverständnis auf beiden Seiten.

Dieser Tag machte es deutlich. Die Drachenmenschen waren uneins und damit ging der Tag dem Ende zu.

***

Es war Nacht in Burketa und der Morgen nahte. Dokan öffnete unter den Baumfarnen einen Tunnel. Keros und Dokan durchschritten den Tunnel. Er öffnete sich im Schlafzimmer von Königin Lenara. Sie waren in Burketa.

Das Feuer im Kamin war niedergebrannt. Die schwache Glut verglomm im Kamin.

Königin Lenara lag im Bett. Ihr Atem war gleichmäßig. Sie war im tiefen Schlaf. Rasch trat Keros an das Bett heran und legte seine Hand auf ihren Mund. Erschrocken riss Lenara die Augen auf, als sie seine energische Hand spürte. Sie wehrte sich heftig. Mit sanfter Gewalt drückte er sie in die Kissen zurück und flüsterte: „Hab keine Angst. Ich bin es. Keros.“

Ihr starker Widerstand erlosch und er zog seine Hand zurück. „Keros, mein Sohn. Du bist zurück. Ich habe auf dich gewartet.“ Glücklich lächelte sie ihn an.

„Zieh dich an, Mutter“, bat Keros leise. Rasch stieg sie aus dem Bett. Überrascht bemerkte sie Dokan und den geöffneten Tunnel.

„Wer ist das? Wen hast du mitgebracht, Keros?“, flüsterte sie.

„Das ist Dokan.“

„Königin Lenara“, nickte Dokan ihr freundlich zu.

Keros gab ihr das grobe, rote Kleid, das über dem Stuhl hing. Weich lächelte er ihr zu. Rasch streifte sich die Königin das schlichte Kleid über und warf sich zum Schluss den langen, schwarzen Umhang über die Schultern. Sie schloss die braune, schmucklose Hornschnalle.

„Können wir gehen?“, fragte Keros leise.

„Ja.“

Gemeinsam betraten sie den Tunnel. Sie gingen hindurch.

Der Tunnel öffnete sich hinter den Hügeln, die sich weit hinter der Burg erstreckten. Sie traten heraus und standen auf dem frischen, grünen Gras.

„Mein Sohn, ich freue mich, dich zu sehen. Ich habe dich vermisst.“

„Ich bin sehr glücklich, dich unversehrt zu sehen.“ Keros umarmte sie und küsste Lenara liebevoll auf die Wange. „Aber ich kann nicht lange verweilen, Mutter.“

„Wieso nicht, Keros?“ Enttäuscht löste Lenara sich von ihm.

„Ich werde mit Dokan unverzüglich zurückkehren. Ich, wir sind gekommen, um unser Volk zu befreien.“

„Wohin willst du zurückkehren?“

„Ich werde mit Dokan die Welt der gelben Drachen aufsuchen.“

„Auf die Welt der gelben Drachen!?“ Erstaunt schaute sie ihn an.

„Dokan hat mich um meine Unterstützung gebeten. Ich und die Drachenmenschen werden ihm helfen. Wir haben einen mächtigen Feind, der uns alle bedroht.“

„Die Drachenmenschen? – Das Amulett!“

„Ja, er ist der Zauberer Dokan. Wenn die Sonne aufgeht, werden wir Burketa einnehmen. Ist unsere Burg abgebrannt, als ihr sie verlassen habt? Haben die Burketen sie angezündet?“

„Nein, sie haben kein Feuer gelegt. Weitere Schäden sind ihr nicht zugefügt worden, Keros. Alles ist so, wie du es verlassen hast.“

„Geh mit unserem Volk zurück. Beseitigt unverzüglich die Schäden an der Burg und schließt den Geheimgang. Vereint alle Kräfte. Ihr werdet keine Zeit sinnlos verstreichen lassen, Mutter.“

„Ja, Keros.“

„Ich muss mit Dokan zurückkehren. Leider kann ich nicht in Aketa verweilen. Wenn wir den Feind zurückgeschlagen haben, werden wir zurückkommen.“

Zärtlich umarmte Lenara ihn erneut und ihre Umarmung fühlte sich an wie das sanfte Morgenrot, das am Horizont war. Sie drückte ihn weich an sich. „Mein Sohn, ich bin so glücklich, dich zu sehen“, aber dann stutzte sie einen Moment lang. „Wer ist wir?“

„Ich und Serena.“

„Serena, die Tochter von Gudor, hat dich befreit. Königin Hedira war sehr wütend. Diese unglaubliche Nachlässigkeit der Kerkerwache. Eine Frau hat den König von Aketa aus dem Kerker befreit. Hedira war außer sich.“

„Ja“, lächelte Keros und sah Serena im Fackellicht des Kerkers stehen. Ihren sinnlichen Mund, ihre samtigen, dichten Wimpern, ihre Augen, die so verführerisch glänzten. „Serena hat die Kerkerwache überrumpelt, - mit einem Küchenmesser.“

„Mit einem Küchenmesser. Sie ist mutig.“

„Unsere Herzen haben sich gefunden. Sie ist meine Frau. Sie ist meine Königin.“

„Sie ist deine Frau, deine Königin … Serena ... Ich freue mich. Ich habe eine Tochter ...“ Versonnen lächelte Lenara glücklich.

Die aufgehende Sonne erschien am Horizont und erinnerte an ihren Aufbruch.

„Mutter, ich werde mich jetzt um die Burketen kümmern.“

„Ja, Keros.“

Er wandte sich ihm zu. „Dokan, wir brauchen die Kämpfer.“

„Der Zauberer Dokan“, sinnierte die Königin.

Er sprach den Zauber: „Tiere des Waldes, der Luft, des Bodens adlor tscho tsche Z´ssse et de w´epp hon kantur.“

Sämtliche Tiere, die in der Nähe der Burg lebten, erhoben sich. Die vielen Vögel, die der Ruf in den weiten Wäldern erreichte, flogen auf sie zu und landeten auf dem Boden. Sämtliche Tiere richteten sich auf. Augenblicklich verwandelten sie sich in bewaffnete Männer mit Bögen, Schwertern und Schilden. Sie waren vor den aufmerksamen Blicken der Wachen hinter den Hügeln verdeckt und sie fragten den Zauberer: „Dokan, was befiehlst du?“

„Wir werden mit Keros in Richtung Burg ziehen.“ Sie nickten zustimmend. „Ja, Dokan.“

„Dokan, wir brauchen drei Pferde“, bemerkte Keros. „Wir werden ihnen aufrecht auf dem Pferd entgegenziehen.“

Dokan murmelte einen weiteren Zauber. Drei Pferde erschienen. Sie stiegen auf. Augenblicklich setzte sich die Kampftruppe in Bewegung. Die Männer überzogen in Massen die Hügel. Unendlich viele Kämpfer, so weit das Auge reichte. Unaufhaltsam strömten sie der Burg Burketa entgegen. Sie kamen in Sichtweite.

Müde, aber weiterhin aufmerksam, standen die Nachtwachen auf der Burgmauer. „Dort! Siehst du sie! Kämpfer!“

„Wir werden angegriffen! Wir werden angegriffen!“, schallte es laut und aufgeregt von der Burgmauer

„Ich benachrichtige Königin Hedira, Prinz Tergo, Darus und Elar.“ Eine Wache rannte von der Burgmauer.

***

Kurze Zeit später standen Königin Hedira, Prinz Tergo, Elar und Darus auf der Burgmauer und schauten auf die bewaffneten Männer, die langsam und entschlossen auf die Burg zukamen. Die Kämpfer zogen über die vielen Hügel und zogen bereits einen dichten Halbkreis um die Burg. Die Schilde glänzten silbrig. Das Wappen, die gelben Drachen, glänzten golden im Licht der aufgehenden Sonne.

„Ich denke, sie müssten uns bereits gesehen haben“, bemerkte Keros gelassen auf seinem Schimmel. „Wir sind in Sichtweite. Lassen wir ihnen Zeit zum Nachdenken.“

„Wie du meinst, Keros“, erwiderte Dokan. „Wenn sie sich nicht ergeben, werde ich sie mit einem Zauber belegen. Ich werde sie ablenken. Dein Volk wird unverletzt die Burg verlassen können. Es wird zu keinem Kampf kommen, Keros.“

„Hm …“

Langsam ritten sie der Burg entgegen. Die vielen Männer zogen den Kreis um die Burg enger. Beängstigend enger. Enger und enger.

Königin Hedira, Darus und Elar richteten ihre entsetzten Blicke auf die Umgebung und Darus erfasste die Lage: „Eine mächtige Kampftruppe. Seht die vielen Kämpfer. Sie ist gewaltig! Keros hat einen mächtigen Verbündeten. Es sind mehr Kämpfer, als ich jemals gesehen oder erwartet habe. Sie werden uns überrennen. – Ist es Keros? Dort sind drei Reiter! Ich kann ihn nicht eindeutig erkennen.“

Erschüttert sah Prinz Tergo auf diese Masse der kampfbereiten Männer, die entschlossen auf die Burg zukamen, aber er schwieg dazu.

Über das Gesicht von Königin Hedira huschte ein triumphierendes Lächeln. „Es ist nichts entschieden, Darus. Wir haben Königin Lenara! Wir stellen sie auf die Burgmauer. Wir werden sehen, ob Keros uns dann angreift.“ Sie befahl den Wachen: „Holt Königin Lenara aus den Gemächern! Holt sie! – Bringt sein Volk in das große Verlies, damit sie uns nicht während des Kampfes in den Rücken fallen.“

„Ja, Königin.“ Die Wachen verließen die Burgmauer.

***

„Geht in das Verlies! Unverzüglich!“ Energisch wurden die Männer und Frauen von den Burketen aus den Zimmern getrieben. „In das Verlies! Geht in das Verlies! Unverzüglich!“ Entschlossen wurden sie wie eine Herde Schafe zusammengetrieben, denn die Burgbewohner aus Aketa mussten seit der Niederlage in der Burg, hier in Burketa leben. Sie mussten niedrige Arbeiten für die Burketen verrichten. Ihr weiteres Leben war äußerst unklar, denn die Königin hatte nichts weiter entschieden, nichts weiter mitgeteilt. Doch sie hatten keine Wahl gehabt. Bloß die Hoffnung war ihnen geblieben.

„Keros steht vor der Burg?“, tuschelten sie. „Keros ist hier? Ist er es wirklich? - Er will uns befreien. Unser König …“

Unnachgiebig wurden sie von den Burketen die steinerne Treppe runtergeführt, gedrängt, gestoßen. Unnachgiebig wurden sie in das leere Verlies geschoben. Es hatte zwei kleine, vergitterte Fenster, durch die das zarte Morgenlicht eindrang.

„Ist es Keros, Woktan?“ fragte eine junge Frau mutig die Wache, die sie die braune Steintreppe hinunterbrachte. Sie hatte kupferrotes Haar.

Mit ernster Miene sah er sie an. „Es sieht so aus, Tanara. Geh weiter.“

„Aber ich bin …“, deutete Tanara an, aber Woktan unterbrach sie scharf. „Geh, Tanara! Ihr seid aus Aketa!“

Zwiespältig sah sie ihn an. Woktan besann sich. Er forderte sie weiter entschieden, aber deutlich freundlicher auf: „Geh weiter, Tanara. Ich kann keine Ausnahme für Euch machen. Ich habe meine Befehle. Geh!“

Frauen, Männer, Kinder wurden zusammengepfercht. Das große, unterirdische Verlies war zwar für viele Gefangene angelegt, aber jetzt war es überfüllt. „Weiter! Geht rein! Schneller!“

Die schwere Gittertür schloss sich. Gedrücktes Schweigen erfüllte das Verlies. Verzagt meldete sich eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund: „König Keros steht mit einer gewaltigen Kampftruppe vor der Burg. Ich konnte sie aus dem Fenster sehen. Ich konnte Keros erkennen“, und weinerlich fügte sie hinzu, „und wir sind allem schutzlos ausgeliefert.“ Ängstliches Schweigen erfasste einige Gefangene. Das leichte Wimmern eines Kindes erklang aus einer Ecke. Verkrampft hockten sie zusammen und hofften inständig auf ihre Befreiung. „Würde es zum Kampf kommen? Würde es brennen?“

Seine Getreuen sahen gefasst ihrem Schicksal voller Zuversicht und Hoffnung entgegen. Keros, ihr König war hier! Er würde sie befreien.

***

Die zweite Wache, die Königin Hedira losgeschickt hatte, rannte von der Burgmauer in den Ostturm. Im Turm befand sich das Schlafzimmer von Königin Lenara. Die müde Wache stand vor dem Schlafzimmer und fragte den Heranstürmenden mürrisch: „Was ist?“

„Königin Hedira wünscht, ich soll Königin Lenara auf die Burgmauer bringen.“

„Geh hinein und hole sie.“ Hastig betrat er das Schlafzimmer. Rasch schaute er sich um.

„Wo ist Königin Lenara?“, rief er in Richtung Tür. „Das Bett ist benutzt, aber jetzt ist es verlassen.“

Überaus aufgeregt durchsuchte er die leeren Gemächer. „Das Kleid und der Umhang der Königin fehlen. Königin Lenara ist fort! - Oh, nein! - Sie ist fort! Ihr habt geschlafen!“, rief er vorwurfsvoll hinaus.

Entrüstet verteidigte er sich: „Ich habe nicht geschlafen!“

„Das glaubt Ihr wohl selber nicht!“, rief ihm die Wache im Vorbeilaufen zu und stürmte aus der Tür hinaus. Entsetzt rannte er auf die Burgmauer zurück.

Fassungslos blieb er zurück. Das Schlafzimmer war leer, das war eindeutig, aber er hatte nicht geschlafen. Nichts gehört ... Nichts gesehen …

Abwartend standen Königin Hedira, Prinz Tergo, Darus und Elar auf der Burgmauer. Ernst sahen sie der herbeieilenden Wache entgegen.

„Wo ist Königin Lenara? Wo ist sie?“, rief Darus ihm entgegen. Missbilligend zog Königin Hedira die Mundwinkel lang.

Der Wache saß der Schreck in den Gliedern und verzagt meldete er ihnen: „Sie ist geflohen, Königin Hedira, Darus. “

„Die Königin ist geflohen! Wie kann das sein? Es stand eine Wache vor der Tür“, entgegnete Königin Hedira bestürzt und ihr wurde sofort klar. „Sie hat geschlafen!“

Wütend blickte sie die Wache an. „Schlafende Wachen! Schlafende Wachen!!!“ Zornesröte stieg in ihrem Gesicht auf. „Keros hat sie in der Nacht befreit. Unbemerkt an den Burgwachen vorbei! Unbemerkt an der Torwache vorbei! Unbemerkt an ihrer Nachtwache vorbei! Ich glaub es nicht!!!“

„Ja, Königin.“

Besonnen würgte die Königin ihre aufkommende Wut hinunter. „Darus, was schlagt Ihr vor? Darus, Ihr seid der Anführer der Kämpfer. Wie ist nach diesem Verlust Eure Einschätzung der Lage? Und Elar… Was ist Eure Meinung?“

Erneut blickte Darus den schwer bewaffneten Männern entgegen, die unaufhaltsam, wie eine riesige, wogende Welle auf sie zuströmte, strömte und strömte und erwiderte resigniert: „Königin, wir müssen uns ergeben. Es sind zu viele. Es werden beständig mehr!“ Der Halbkreis der bewaffneten Kämpfer schloss sich langsam zu einem Kreis. „Ich erkenne Keros! Er sitzt auf dem Schimmel! Er ist es! Neben ihm reiten Königin Lenara und ein Fremder.“ Der Kreis um die Burg zog sich enger und enger zusammen und die Burg war gleich vollständig umringt.

„Ja, es ist aussichtslos. Wir können bloß auf einen Waffenstillstand hoffen.“ Enttäuscht fuhr sich Elar durch die braunen Haare. „Wir können lediglich versuchen, gute Bedingungen auszuhandeln, wenn es überhaupt möglich ist. Wir haben die Königin und sein Volk gut behandelt. Ich hoffe, Keros wird es uns anrechnen. Wir müssen uns ergeben.“

Mit einer raschen Handbewegung hielt Keros die entschlossenen Kämpfer an. „Ich werde zu ihnen reiten. Ihr wartet hier. Königin Hedira hatte genug Zeit sich mit Elar und Darus zu beraten. Sie muss mein Volk freigeben. Unsere Getreuen und ihre Frauen werden in der Burg sein. Sie werden im Verlies sein.“

Die Kämpfer kamen vollständig zum Stillstand. Abwartend standen sie vor der Burg.

„Ruf mich, wenn du meine Magie benötigst, Keros. Nenn meinen Namen. Ich werde dich hören und werde sie mit einem Zauber belegen.“

„Gut, Dokan.“ Er murmelte den Beginn des Zaubers vor sich hin. Keros nickte Königin Lenara zum Abschied zu und galoppierte auf die Burg zu. Kurz vor der Burg zügelte er das Pferd und ritt gemächlich das letzte Stück.

„Keros kommt. Er kommt allein“, sagte Elar zu Königin Hedira und Darus. „Er wird die Übergabe fordern. Er wird nicht verhandeln.“

„Ich werde mit Keros sprechen. Ich werde versuchen, zu verhandeln“, bemerkte Hedira gefasst. Sie setzte eine undurchdringliche Miene auf und erinnerte sich an ihren eiskalten Ehemann und seinem überlegenen Vorgehen. Beherrscht befahl sie beim Verlassen der Burgmauer: „Darus, ich erwarte Keros im Thronsaal. Benachrichtige die Wache am Tor.“

Schweigend schritten Königin Hedira, Prinz Tergo und Elar in den Thronsaal. Darus ging in Richtung Tor.

Entschieden gab Darus den Befehl an die Männer an der Zugbrücke: „Lasst König Keros durch. Königin Hedira erwartet ihn im Thronsaal.“

Bedrückt nickte die Torwache ihm zu. „Ja, Darus.“

Die Torwache drehte das schwere Rad und ließ die hölzerne Zugbrücke herunter. Dumpf schlug sie auf dem Boden auf. Rasselnd wurde an der dicken Kette das schwere Eisentor hochgezogen.

Keros ritt über die Zugbrücke. Polternd klangen die Hufe des Schimmels auf den Holzplanken. Er ritt unter den wachsamen Blicken der Burketen in die Burg hinein. Er ritt durch eine lange Gasse von kampfbereiten Männern, die sich vor ihm bildete. Er sah in ihre entschlossenen und verzagten Gesichter, da der Kampf bereits verloren war, bevor er überhaupt begonnen hatte. Die Niederlage war unausweichlich und niederschmetternd und sie fragten sich, welche Bedingungen würde der König von Aketa stellen? Was würden Königin Hedira und König Keros verhandeln? Gab es überhaupt eine Verhandlung? Oder würde es gleich zum Kampf kommen? Seine Getreuen waren im Verlies, aber Burketa war eindeutig unterlegen.

Laut klapperten die Hufe seines Pferdes auf dem Pflaster und sie schallten erschreckend hell durch die abwartende Stille, die sich erdrückend laut über die Burg gelegt hatte.

Mit unbewegter Miene ritt Keros auf das efeuberankte Gebäude zu. Eine Wache empfing ihn: „König Keros, Königin Hedira erwartet Euch im Thronsaal.“ Betont gelassen stieg er vom Schimmel ab. Die Wache geleitete ihn durch die Burggänge zum Thronsaal. Das helle Licht des anbrechenden Tages schien freundlich durch die Burgfenster.

Die schweren Holztüren schwangen auf und gaben den Blick in den Innenraum des Thronsaales frei.

Königin Hedira saß auf ihrem eindrucksvollen Thron. Sie trug ein schlichtes, braunes, ledernes Kleid, das sie am Morgen dem überraschenden Anlass entsprechend angezogen hatte und ihr viel Bewegungsfreiheit ermöglichte. Es war ein Kleid des Krieges, dessen schwingender, weiter Rock mehrfach geteilt war. Hedira war mit einem schmalen, leichten Schwert bewaffnet, dessen aufwendig verzierter Griff mit den farbigen Edelsteinen im Morgenlicht schimmerte. Sie trug es in einer Scheide, die an einem schwarzen Gürtel hing. Ihre blonden Haare waren aufgelöst und hingen ihr in weichen Locken über die Schultern.

Neben dem Thron stand ihr erwachsener Sohn, Prinz Tergo. Er war das Ebenbild von König Trajan. Er hatte diese stahlblauen Augen seines Vaters, seine schlanke Gestalt und genauso, wie damals Trajan sah er Keros kalt und hasserfüllt an, als er über die Türschwelle trat. Darus, Elar und zwei Wachen standen an ihrer Seite.

Ehrerbietig und mit einer stolzen, aufrechten Haltung sah Königin Hedira ihm entgegen und grüßte verhalten: „König Keros ...“

Mit schnellen, energischen Schritten ging Keros auf sie zu. Fest und unnachgiebig sah er ihr in die blauen Augen. „Königin Hedira ergebt Euch. Ich erwarte die bedingungslose Übergabe“, forderte Keros entschieden und fügte hart hinzu. „Ich werde Euch keine Zugeständnisse gewähren.“

Besonnen versuchte sie, die undurchdringliche Miene aufrecht zu erhalten, wie König Trajan es getan hätte. „Sind das Eure Bedingungen, König Keros? Ich muss sie ablehnen. Ich biete Euch einen Waffenstillstand an und Euch, der Königin und Eurem Volk den freien Abzug aus Burketa.“

„Ihr seid nicht in der Position, Bedingungen zu stellen, Hedira“, widersprach Keros unnachgiebig. „Ich fordere die Übergabe von Burketa. Verkündet es. Unverzüglich!“

Die Königin sank in sich zusammen. „Ich bitte um Gnade für mein Volk“, bat sie flehentlich und die Zerbrechlichkeit und Zartheit ihres Wesens kam zum Vorschein. „Verschont sie. Sie sind meinen Befehlen gefolgt. Ich begebe mich in Eure Hände. Verfügt über mich, Keros. Ich ergebe mich. Das Reich Burketa ist Euer Reich.“ Hedira senkte den Blick. Sie war eine geschlagene Königin, die auf seine Gnade hoffte.

„Wie habt Ihr mein Volk behandelt, Hedira?“

Die Königin blickte voller Hoffnung auf, als sie seine Worte hörte. „Wir haben Euer Volk und Königin Lenara gut behandelt. Wir haben Euer Volk eingegliedert. Die Königin haben wir in den Gemächern bewacht. Die Männer sollten in Kürze den Schwur auf mich und Burketa leisten, die Frauen arbeiten als Dienstmägde und die Bauern sind auf ihren Feldern.“

Hedira zügelte ihre aufkommende Angst, die sie wie eine Würgeschlange hemmungslos erfasst hatte und sie nach jedem weiteren Atemzug zu erdrücken drohte. Dennoch fuhr sie würdevoll fort. „Sie leisten ihre Abgaben wie mein Volk. Sie haben die gleichen Rechte wie die Burketen.“

„Hol eine Frau aus Aketa. Ich wünsche, es selber von ihr zu hören und lass mein Volk aus dem Verlies frei“, befahl Keros der Wache, die neben Königin Hedira stand und auf die Befehle wartete.

„Ja, König Keros“, nickte Woktan ihm zu. Hastig und ohne ihren Befehl abzuwarten, verließ er den Thronsaal.

Der König von Aketa und die Königin von Burketa warteten. Schweigend spiegelte ihr Gesicht die angespannte Situation wieder: Hoffnung, Angst, Schmerz, Trauer, Verzweiflung.

Keros Miene war und blieb undurchsichtig und kurz darauf kam Woktan mit einer Frau zurück. Sie war auffällig mit ihren kupferroten Haaren. Ihr Teint war zart und rosig. Auffallend schüchtern betrat sie den Thronsaal. Keros kannte sie gut. Sie arbeitete als Dienstmagd in der Burgküche. Es war Tanara, die Tochter des Glasbläsers Loure. Zurückhaltend blieb sie in der Nähe der Tür stehen.

„Hab keine Angst, Tanara“, empfing Keros sie freundlich. „Komm näher. Königin Hedira hat sich ergeben. Burketa ist besiegt. Ich wünsche zu wissen, wie sie Euch und unser Volk behandelt haben?“ Er sah in ihr ängstliches Gesicht, auf das grüne Kleid, auf ihren Bauch, der sich leicht hervorwölbte. Zögerlich kam sie näher. „König Keros, sie haben uns gut behandelt.“ Er schaute auf ihren runden Bauch, der sich nicht verbergen ließ und wieder in ihr ängstliches Gesicht. „Ihr tragt ein Kind unter Eurem Herzen?“ Scheu sah Tanara ihn an. „Ja, König Keros.“

„Wer ist der Vater, Tanara?“ Sie schlug die Augen nieder und schwieg. „Wer ist der Vater?“, fragte Keros erneut ruhig, aber bestimmt. Tanara hatte einen einzigen Gedanken und sah kurz zum Fenster. „Flucht! Sie war dem sicheren Tod geweiht.“ Aber sie konnte ihm, ihrem König nicht ausweichen und nicht entfliehen. Trotzig erwiderte sie mit dem entschwindenden, letzten Mut der vollständigen Verzweiflung: „Ich bin mit einem Burketen vermählt. Er ist der Vater.“

„Ihr musstet sein Bett mit ihm teilen? Ihr musstet ihn heiraten?“

Sie konnte Keros nicht entrinnen. „Nein, mein König. Ich habe es gewollt. Ich war freiwillig in seinem Bett“, gestand sie, denn sie wollte ihre Liebe nicht verleugnen.

„Ihr habt einen Burketen als Mann gewählt? Unseren Feind, Tanara?“ Schuldbewusst blickte sie ihn ängstlich an. „Ihr habt Euch mit unserem Feind verschwört? Ihr habt Euren König verraten. Ihr habt Aketa verraten?“

Ihr verzweifelter Widerstand brach zusammen. „Ich bitte Euch, mein König, verschont ihn.“

„Ihr bittet für ihn? Für einen Burketen? Unseren Feind?“

Demütig sank Tanara vor ihm auf die Knie. „Ich bitte für ihn, mein König. Ich liebe ihn. Ich werde sein Schicksal mit ihm teilen.“

Ihre Schande, ihr Verrat war erdrückend. Freiwillig hatte sie einen Burketen als Ehemann gewählt. Sie hatte Aketa für einen Burketen verraten … und Tanara war verzweifelt. Sie war voller Angst vor ihrem Schicksal, vor dem Schicksal ihres Mannes und vor dem Schicksal ihres ungeborenen Kindes.

„Euer Wunsch sei Euch gewährt, Tanara. Steh auf. Ich werde nicht dem Kind seinen Vater nehmen.“

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen erhob Tanara sich wieder. „Danke, mein König.

„Ihr dürft Euch entfernen, Tanara.“ Erleichtert verließ sie den Thronsaal.

Keros wandte sich der Königin zu. „Hedira, wie ich sehe und höre, verstehen das Volk von Aketa und Burketa sich gut. Ich wünsche, dass das in Zukunft so bleibt. Hedira, ich wünsche, dass unsere Völker in Frieden und Freundschaft zusammenleben. Ich wünsche, dass unsere Völker sich vermischen und Frieden herrscht. Wir werden Handel treiben, zusammen auf die Jagd gehen, Feste zusammen feiern und unseren Feinden geschlossen gegenüberstehen.“ Hedira blickte ihn überrascht an. Das hatte sie nicht erwartet.

„Ihr beschämt mich, Keros“, sagte Hedira. „Ihr bietet mir trotz allem die Freundschaft an. Euer Ruhm und Euer Mut, der Euch bereits überall vorauseilt, wird von Eurem großzügigen Herz übertroffen.“

„Wir wollen die Feindseligkeiten beenden, Königin. Ich denke, wir werden ein Treuebündnis schließen. Voraussetzung ist, dass Ihr den Führungsanspruch von Aketa im Falle eines feindlichen Angriffes anerkennt.“

„Ich werde die Führungsrolle von Aketa anerkennen. Die Burketen unterstehen Eurem Befehl. Ich danke Euch, König Keros.“

„Ich wünsche, dass die Bewohner von Aketa unverzüglich zurückkehren. Diejenigen, die in Burketa bleiben wollen, sei es gewährt. Ich wünsche, dass die Gegenstände herausgegeben werden, die ihr aus Aketa mitgebracht habt“, befahl Keros entschieden.

„Wie Ihr wünscht.“

„Wir wollen dem Volk von Burketa und dem Volk von Aketa unsere Freundschaft, unser neues Bündnis verkünden.“ Freundlich reichte ihr Keros die Hand. Königin Hedira erhob sich vom Thron und sie schritten hinaus.

Im Burghof waren die Augen der Burketen erwartungsvoll auf sie gerichtet. Abwartend verstummte die Menge.

Königin Hedira ergriff das Wort: „Volk von Burketa! Legt die Waffen nieder. Ich, Königin Hedira und König Keros aus Aketa haben ein freundschaftliches Bündnis geschlossen. Wir stehen nunmehr ohne Angst und Furcht treu an ihrer Seite.“

Ungläubig und vollständig überrascht schauten die bewaffneten Männer auf Keros, der von einem übermächtigen Feind zu einem Freund wurde. Sie legten die Waffen nieder. Sie steckten die Schwerter ein. „Keros, König Keros!“ Die Burketen jubelten ihm zu, aber es waren nicht alle begeistert. Verständnislos und verbittert schauten sie Königin Hedira an. Trotzdem steckten sie die Schwerter ein.

Woktan hatte in der Zwischenzeit das Verlies geöffnet. Die Gefangenen strömten hinaus und sammelten sich am Turm.

„Volk von Aketa“, rief Keros laut seinen Getreuen und den Frauen zu. „Ich wünsche, dass ihr in unsere Heimat zurückkehrt. Unsere neuen Freunde, die Burketen, werden euch bei den Vorbereitungen helfen. Beladet die Wagen und sattelt die Pferde. Heute, wenn die Sonne am Höchsten steht, ist die Abreise.“

„Ihr wollt unverzüglich abreisen? Ich dachte, Ihr seid mein Gast. Ich dachte, wir feiern ein Fest zu Ehren unserer Freundschaft“, bemerkte Königin Hedira verwundert.

„Ja, Königin. Ich und mein Volk werden in einigen Stunden Burketa verlassen. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft. Wir werden ein Fest zu Ehren unserer Freundschaft später feiern. Ich werde Euch die Einladung zukommen lassen.“

„Wie Ihr wünscht, Keros. Aber eine freundschaftliche Geste werdet Ihr mir doch nicht abschlagen. Ich werde für uns ein Mahl vorbereiten lassen“, lud Königin Hedira ihn lächelnd ein. „Seid mein Gast, Keros. Gewährt mir diese kleine Freude.“

„Wie Ihr wünscht, Hedira.“ Gemeinsam gingen Königin Hedira, Keros, Prinz Tergo, Darus und Elar in den Thronsaal zurück.

Freundlich bot sie ihm den Platz an ihrer Seite an. „Setzt Euch, König Keros.“

Die Diener eilten herbei und sie befahl: „Bringt Brot, Pastete, kaltes Fleisch und Wein. Wir wünschen zu speisen.“

Darus, Elar und Prinz Tergo und einige Getreue verteilten sich umgehend am langen Tisch. Schweigend saß Prinz Tergo Keros gegenüber und es schien so, als würde er von Keros nicht großartig beachtet, denn er ließ es sich nicht anmerken. Tergo war jung und unerfahren. Er stand weiterhin unter dem Eindruck der gefühllosen Welt, in der er bis vor Kurzem lebte, unter dem lieblosen Einfluss von König Trajan. In diesen entscheidenden Stunden des Morgens war er unbedacht, denn er war gleichermaßen Hediras Sohn. Der Sohn einer impulsiven Königin. Er ließ seinen vermeintlich versteckten Emotionen freien Lauf.

Nach kurzer Zeit wurden die kalten Speisen durch die Dienstboten aufgetragen. Rasch stellten sie die üppig gefüllten Platten mit den erlesensten Speisen auf den langen Tisch. Hedira nahm dem Diener die Karaffe mit dem Wein aus der Hand und goss Keros das Glas ein. Ehrerbietig gewährte sie diese Gunst. Der rote Wein funkelte in den Gläsern. „Auf unser Bündnis, König Keros. Das es lange währt.“

„Auf unser Bündnis, Hedira.“ Sie tranken einen Schluck. Warm und weich floss der rote Wein die Kehlen hinunter und für einen kurzen Moment schwiegen beide.

Hedira sah ihm tief in die hellbraunen Augen und dachte: „Was ist Keros für ein Mann? Er reicht uns die Hand in Freundschaft, obwohl wir sie überfallen und beraubt haben. Trajan wollte Sojan töten. Mein Ehemann ist in Aketa gestorben. Keros hätte uns vernichtend schlagen können. Wie Sojan ist er ein starker Führer. Ich bin ihm nicht gewachsen, auch wenn Darus und Elar an meiner Seite sind. Die Freundschaft ist gut für Burketa. Warum soll ich ihn bekämpfen? Trajan hätte in dieser Stunde über die Macht und Größe von Burketa erzählt, über Stolz und Ehre. Aber es war nicht der richtige Weg. Es war sein Weg. Der Weg in den Krieg. Ich habe es seinerzeit erwähnt, aber Trajan hat meine Gedanken kühl abgewiesen. Trajan hat die Jahre mit eiserner und kalter Hand regiert, aber jetzt sollen Jahre der Wärme und Freundschaft anbrechen. Trajan würde mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden sein, doch ich bin jetzt Königin von Burketa. Es ist mein Weg, aber wohin wird er mich führen.“

Und Keros dachte: „Ich hoffe, dass die Burketen das Bündnis einhalten. Ich werde eine längere Zeit bei Dokan auf der Welt der gelben Drachen sein. Die Formationsflüge sind nicht abgeschlossen. Wir werden weiterhin einige Zeit mit den Flügen verbringen und wir werden Bündnisse mit den anderen Welten schließen. Wir brauchen unsere Kräfte für unsere Feinde. Unser Feind kann uns jederzeit angreifen. Königin Hedira scheint ihre Worte ehrlich zu meinen, aber Prinz Tergo. Was haben wir in Zukunft von ihm zu erwarten? Er ist der Sohn von Trajan. Es ist unverkennbar.“ Keros schaute mit einem kleinen Seitenblick zu ihm hinüber und er sah, dass er grollte. Er konnte es nicht verbergen. „Doch ist er so klug wie König Trajan? Wir werden sehen.“

Unsicher über den Verlauf des weiteren Gespräches trank Hedira den Wein. Wärmend floss er ihre Kehle hinunter und das anregende Getränk verfehlte seine enthemmende Wirkung nicht. Leicht und beschwingt, wie der Wein flossen Hedira die Worte über die Lippen, aber sie war nicht berauscht und keinesfalls betrunken.

Überrascht stellte sie im weiteren Verlauf des Gespräches fest, dass sie sich eigentlich nicht kannten. Ihre früheren Treffen und wenigen Gespräche waren von König Trajan beherrscht gewesen. Berechnend hatte er ihr die Inhalte der Gespräche vorgegeben oder Schweigen befohlen. Diese Zusammenkünfte waren unterkühlt und feindselig gewesen.

Nach kurzer Zeit plauderten sie wie alte Freunde. Erfreut stellten sie beide fest, dass sie in vielen Themen mit ihrer Meinung übereinstimmten und sie schenkte ihm ein ehrliches Lächeln. „Keros, ich bin unserem freundschaftlichen Bündnis wahrlich zugeneigt.“

„Ich freue mich über Euer Bekenntnis, Hedira“, erwiderte er freundlich.

Fassungslos schwieg Prinz Tergo. Nach dem nächsten Glas des roten Weines machte Hedira keinen Hehl mehr daraus, dass sie Keros sehr zugeneigt war.

Überaus wohlwollend fuhr er fort: „Die Zeit des Kampfes ist vorbei, Hedira. Es wird eine neue Zeit für Burketa und Aketa beginnen. Es wird eine Zeit des Friedens und des Wohlstandes zwischen unseren Völkern sein.“

„Ihr habt mir Eure Hand in Freundschaft gereicht“, lächelte Königin Hedira ihn sanft an.

„Wir werden ein Fest zu Ehren unserer Freundschaft feiern, aber es wird einige Zeit dauern, bis es stattfindet.“

„Wie Ihr wünscht, Keros“, und im nächsten Augenblick fragte sie überrascht. „Wieso wird es einige Zeit dauern?“

Geflissentlich umging er ihre Frage und lenkte ab: „Darf ich Euch einschenken, Hedira?“

„Ja, gerne.“

Er goss ihr den samtig, roten Wein ein und reichte ihr zuvorkommend das Glas. „Auf unser Bündnis, Hedira.“

„Auf unser Bündnis.“ Sie lächelte ihn an.

Geschickt lenkte Keros das Gespräch in eine andere Richtung. „Eure Männer haben unsere Frauen geheiratet. Ich denke, sie werden in Burketa bleiben. Ich gewähre ihnen dies. Wenn es ihr Wunsch ist, können sie und ihre Männer in Aketa leben. Tanara war ihrem Mann liebevoll zugeneigt.“

„Ihr Mann ist mein Sohn, Keros“, fügte Elar hinzu, der interessiert ihr äußerst angenehmes Gespräch verfolgte. „Tanara hat Lektar gewählt. Sie sind sich in Liebe zugetan.“

„Ja, Elar. Ich habe es gehört. Wie ich es eben erwähnte, gewähre ich ihnen den Aufenthalt in Burketa oder in Aketa.“ Keros wechselte erneut das Thema. „Hedira, in Kürze können die ersten Früchte der Felder geerntet werden. Ihr und Königin Lenara werdet die Tage des Marktes festlegen. Sie werden abwechselnd in Burketa oder Aketa stattfinden. Die Händler und Bauern können ihre Waren an diesem Tag anbieten. Königin Lenara wird Euch eine Nachricht zukommen lassen. Sämtliche Bedingungen des Markttages werden festgelegt, so wie es üblich ist.“

„Wie Ihr wünscht, Keros“, erwiderte Hedira sichtlich erfreut. „Die Waren aus Aketa sind ausgezeichnet. Besonders hervorzuheben sind die Waren aus der Glasbläserei, der Schmuck und die edlen Stoffe aus der Weberei. Sie sind äußerst begehrt in Burketa.“

„Loure, der Glasbläser ist geschickt. Seine schönen Waren werden weit über die Grenzen von Aketa vertrieben.“

Schwärmerisch fuhr die Königin fort: „Gelegentlich konnten wir ein Stück seiner zerbrechlichen Kunst in Strokanien erwerben. - Und Eure Goldschmiede sind einfallsreich in der Gestaltung des Schmuckes. Ich konnte ebenfalls einige Schmuckstücke in Strokanien auf dem Markt der Eitelkeiten erwerben.“ Keros lachte kurz auf. Hingerissen teilte sie ihm weiter mit. „Diese wunderbaren Edelsteinanhänger, goldenen Ketten und Ohrringe … Dieses edle Geschmeide … Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass diese Künstler in Eurem Königreich leben und Euch steht die erste Wahl zu. Ich beneide Euch, Keros.“

„Ich stimme Euch zu, Hedira. Ihre Werke sind voller Anmut und Schönheit.“ Erneut erhoben sie die Gläser. Entspannt plauderten sie weiter über das neue Bündnis, aber jetzt wurde es erneut ernst. Sein Ton verlautete dies: „Ich wünsche Hedira, dass Ihr und Burketa den Führungsanspruch von Aketa im Falle eines Angriffes anerkennt. Dies ist die Voraussetzung für unser Bündnis. Meine Boten haben mir zugetragen, dass es Spannungen und Unruhen zwischen Lasettanien und Purkanien gibt.“

„Ich habe ebenfalls davon gehört, Keros. Ich denke, es sind die üblichen Wortgefechte. Ich werde Eurem Wunsch entsprechen und den Führungsanspruch anerkennen, Keros“, erwiderte Hedira freundlich. „Seid meiner Treue gewiss. Ich, Königin Hedira und Burketa werden an Eurer Seite stehen. Der Führungsanspruch wird nicht infrage gestellt.“ Keros schwieg auf die Zusage. Durchdringend sah er die Königin an. Sie lächelte ihm sanft zu und er fuhr fort: „Wie Ihr wisst, Hedira, ist Aketa seit vielen Jahren mit König Grogan von Koratien freundschaftlich verbunden.“

„Ja, Keros. Ich werde gleichermaßen die Freundschaft mit Koratien anstreben.“

Wohlwollend bemerkte er daraufhin: „König Grogan wird diesem Umstand nicht abgeneigt sein. Er wird Handelsbeziehungen mit Burketa in Aussicht stellen.“

„Ich denke, dass ein Bote König Riad ebenfalls aufsuchen wird. Ich habe König Grogan und König Riad seinerzeit den Erhalt des Waffenstillstandes angeboten. Ich hoffe, ich und Burketa können ihre Freundschaft gewinnen.“

„Wir werden sehen, Hedira.“

Verbissen schwieg Prinz Tergo die ganze Zeit. Darus war äußerst zurückhaltend. Elar war freundlich und zuvorkommend.

Hedira und Keros tranken einen Schluck Wein. Glücklich lächelte Hedira ihn an und dachte: „Was ist aus dieser Niederlage im Morgengrauen geworden? Es ist ein Sieg geworden. Es ist der Triumph des Friedens.“ Weiterhin sprachen sie über das große Fest, das bald stattfinden sollte. Aber überaus vorsichtig erwähnte Keros mit keinem Wort ihre Feinde, die sie alle bedrohten, denn die Spannungen zwischen Lasettanien und Purkanien hatte er vorgeschoben. Die Unruhen zwischen den beiden Völkern waren seit vielen Jahren bekannt und er dachte: „Es ist zu früh, Königin Hedira einzuweihen. Ich bin nicht ihrer Treue gewiss. Die Vergangenheit war von Hass, Verrat und Niedertracht geprägt. Wir haben seit langer Zeit Schwierigkeiten mit den Burketen und Königin Lenara wird eine Zeit lang allein in Aketa sein. Würde mit Königin Hedira ein neues Zeitalter anbrechen? Ich würde es für unsere Völker wünschen. Oder sind es Lippenbekenntnisse unter dem Eindruck der verheerenden Niederlage? Ist Hedira wirklich die warmherzige Königin, die sie heute zeigt, oder ist sie so falsch, wie Trajan es einst war. Hedira war es, die uns überfallen hat. Sie versuchte, das Amulett zu erobern, aber sie hat meine Getreuen nicht hingerichtet und mein Volk nicht unterdrückt. Wir werden sehen. Ich werde Königin Lenara weiterhin vor den Burketen schützen und abwarten. Warten, bis unsere Feinde angreifen. Es ist sicherer. Wir werden sehen, ob sie treu an unserer Seite stehen.“

Aus dem Burghof klang geschäftiges Treiben zu ihnen herein. Das Volk von Aketa bereitete sich auf die Abreise vor. Der Burghof war mit vielen Menschen gefüllt, die ununterbrochen die vielen Wagen beluden. Die Pferde waren eingespannt und zum Schluss wurden die Pferde gesattelt.

Es wurde Mittag. Die Sonne stand hoch. Die Sonnenstrahlen funkelten im Weinglas und mahnten glitzernd zum Aufbruch.

„Ich und mein Volk, wir werden jetzt die Burg verlassen, Hedira.“ Entschlossen stand Keros vom Tisch auf. „Ich werde Euch die Einladung zukommen lassen. Ich erwarte Euch in Aketa, Königin.“

„Ich danke Euch, Keros“, lächelte sie und stand würdevoll auf. „Woktan, geleite Keros hinaus“, befahl sie. Mit gesetzten Schritten verließ er den Thronsaal. Die mächtige Holztür schloss sich hinter ihm und im Burghof wartete sein Volk auf ihn. Freudig sahen sie ihm entgegen. Keros gab den Befehl zum Aufbruch: „Verlassen wir Burketa! Wir brechen auf!“

***

„Königin Hedira, wir hatten Glück“, sprach Darus zu ihr und die schwere Last der verheerenden Niederlage fiel von seinen Schultern, nachdem Keros den Thronsaal verlassen hatte.

„Keros war bemerkenswert großmütig“, äußerte Elar beeindruckt. „Er ist ein starker Führer. Erst vor kurzer Zeit stand im Thronsaal ein hitziger Junge und heute kam ein Mann, ein König, durch diese Tür. König Sojan würde stolz auf ihn sein.“

„Ja, Elar.“ Erleichtert und gedankenverloren strich Hedira an ihrem blonden Haar herunter. „Das Königreich bleibt uns erhalten. Ihr dürft euch entfernen.“

Unverzüglich verließen Darus, Elar und die anderen Männer den Thronsaal. Prinz Tergo blieb zurück. Er schwieg und schaute mit eisigem Blick.

Nachdenklich saß die Königin auf dem Thron, aber jetzt stand sie auf. Prinz Tergo warf ihr einen geringschätzigen Blick zu. „Mutter, warte einen Moment. Ich möchte dich sprechen.“

„Tergo?“, lächelte Königin Hedira ihn entspannt an.

Die Missbilligung ihrer Entscheidung war nicht zu überhören. „Mutter, wie konntest du so handeln?“

„Tergo, was meinst du?“ Königin Hedira sah ihn verwundert an.

Er machte ihr heftige Vorwürfe. Der Ton seiner Stimme war ebenso eisig, wie König Trajan seinerzeit gesprochen hatte: „Wie konntest du Keros den Führungsanspruch gewähren? Du würdigst Burketa herab. Wir werden ständig unter seiner Führung stehen, wenn er es befiehlt. Das kann ich nicht akzeptieren!“

„Tergo, wir haben dies überhaupt ausschließlich seiner Gnade zu verdanken!“, belehrte die Königin ihren Sohn. „Keros war überaus großzügig. Wir könnten seine Gefangenen sein. Er könnte uns hinrichten lassen. Keros hat Burketa verschont. Unser Volk müsste hohe Ausgleichszahlungen für die Schäden des vergangenen Überfalles in Zukunft leisten. Ich habe die Herrschaft über Burketa, Tergo.“

„Ja, die Herrschaft. Seiner Gnade hast du sie zu verdanken. Wieso hast du nicht den Befehl zum Angriff gegeben?!“, zischte er sie an. „Wieso?“

„Hast du nicht die vielen Kämpfer gesehen, Tergo? Sie hätten uns überrannt. Die Niederlage wäre unausweichlich gewesen. Diese unglaublich vielen Männer. Er hat einen starken Verbündeten.“

„Darus wird alt, Mutter. Er hatte Angst“, erwiderte Tergo abfällig.

„Tergo, was sagst du? Darus ist seit vielen Jahren der Anführer der Kämpfer!“

„Ja, das meine ich ja. Es sind bereits zu viele Jahre! Wir hätten Burketa verteidigen müssen! Darus hat das Amulett nicht erobert. Moros, der Verräter ist unter seinen Augen verschwunden. Er hat dich schön eingewickelt. Wie konntest du seinen schönen Beteuerungen und verführerischen Komplimenten Glauben schenken? Es war deiner nicht würdig an diesem Abend. König Trajan, mein Vater wäre von dir enttäuscht. - Und um alldem die Krone aufzusetzen und es ist die Krone der Verachtung und des Hohns, ist Keros seinerzeit aus Aketa geflohen. Er ist aus dem Kerker geflohen! Unter den Augen von Darus und den Burketen ist er geflohen! Welche Schmach! Jetzt steht er heute, im Morgengrauen, mit seinen Kämpfern vor der Burg. Wie konnte das geschehen, frage ich dich?“

Königin Hedira schwieg kurz und wies ihn dann zurecht: „Tergo, ich dulde diese Anschuldigungen nicht. - Wir sind jetzt Verbündete von Keros und Aketa. Wir stehen treu an ihrer Seite.“

„Ja, treu an seiner Seite … Du hast uns verraten, Mutter. Du hast dich Keros kampflos unterworfen!“

„Tergo! Wie kannst du es wagen!“, rief Königin Hedira entrüstet.

„Ich werde in Kürze den Thron besteigen!“, erwiderte Tergo scharf. Seine stahlblauen Augen blickten sie eisig an.

„Noch ist es nicht soweit, mein Sohn. Du bist nicht volljährig. Ich bin Königin von Burketa und du wirst dich meinem Willen fügen!“, erwiderte die Königin zunehmend wütend.

„Ja, aber deine Zeit, deine Herrschaft von Keros Gnaden geht dem Ende zu.“

„Tergo!“, rief Königin Hedira wütend. „Ich wünsche eine Entschuldigung.“

„Königin Hedira, Herrscherin von Burketa, Herrscherin von Keros Gnaden wünscht eine Entschuldigung.“ Spöttisch lachte er auf und wandte sich der Tür zu. Eiskalt ließ er die Königin stehen.

Die Zornesröte stieg in ihrem Gesicht auf. „Tergo!“, rief Hedira ihm wütend nach. „Ich erwarte eine Entschuldigung!“ Abfällig winkte er ab. Er strebte auf die Tür zu. Dann blieb er stehen und drehte sich um. „Ich werde die Ehre von Burketa wieder herstellen. - Das schwöre ich dir! König Trajan, mein Vater, hätte dies niemals zugelassen. König Trajan hätte Burketa verteidigt!“ Rasch ging er hinaus und betroffen blieb Königin Hedira zurück.

Aufgewühlt lief Prinz Tergo durch die Burggänge. Die unterdrückten Gefühle und die starken Emotionen stürzten unkontrolliert auf ihn ein.

Temperamentvoll und aufgelöst, nicht kühl und überlegen wie König Trajan, trat er in den Burghof hinaus. Seine eiskalte Fassade war gefallen. Er lief schnurstracks auf Darus und Elar zu. Sie standen im Burghof und unterhielten sich.

Die Burketen gingen ihren alltäglichen Arbeiten nach. In der Schmiede schlug der Hammer auf ein Eisen. Die Backstube erfüllte die Luft mit dem Geruch von frischgebackenem Brot. Im Stall wurden die Pferde gestriegelt und die Tröge gefüllt.

Darus und Elar standen in der Nähe der Töpferei. In der Töpferei drehte sich unablässig die Scheibe. Aus einem braunen Klumpen Ton entstand der schlanke Krug unter den geschickten Händen des schwarzhaarigen Töpfers. Sein umtriebiger, blonder Gehilfe stellte die fertigen Tongefäße aus dem Regal in den kalten Ofen.

Ihre Wege sollten sich eigentlich hier trennen, und bevor Prinz Tergo sie erreichte, sagte Elar vertrauensvoll zu seinem langjährigen Freund: „Ich bin überaus glücklich über dieses neue Bündnis zwischen unseren Völkern, Darus.“

„Ich denke, es war die richtige Entscheidung von Königin Hedira. Die Niederlage wäre unausweichlich gewesen.“

„Es ist nicht bloß das, Darus. Wie du weißt, hat Lektar Tanara gegen meinen Willen geheiratet. Wir haben uns beinahe deswegen überworfen. Tanara ist aus Aketa. Sie bekommt ein Kind von einem Burketen, von meinem Sohn. König Keros bietet uns, trotz allem seine Freundschaft an. Keros ist so großmütig wie König Sojan seinerzeit und für mich löst sich die schwierige Situation mit Lektar und Tanara auf. Das neue Leben, das in ihrem Körper wächst, erfüllt mich mit Stolz und Freude.“ Zufrieden lächelte Elar vor sich hin.

„Aber habt Ihr Prinz Tergo gesehen?“

„Ja, Darus.“

„Da kommt er aus dem Thronsaal.“

Aufgewühlt lief Prinz Tergo auf sie zu. „Darus, Elar ...“ Darus hatte sein Mienenspiel im Thronsaal beobachtet und war neugierig, was er im weiteren Gespräch mit der Königin besprochen hatte. „Wie steht Ihr zu diesem Bündnis, Prinz Tergo?“

Der Thronfolger von Burketa beantwortete seine Frage nicht und wich ihm temperamentvoll aus. „Königin Hedira hat eine Entscheidung getroffen. Sie steht treu an seiner Seite.“

„Königin Hedira steht treu an seiner Seite, Prinz Tergo. Was soll das heißen? Ihr nicht?“

„Ich bin Euch über meine Gedanken keine Rechenschaft schuldig, Darus. Ihr dürft gehen“, erwiderte er schroff. Darus und Elar nickten ehrerbietig. „Prinz Tergo.“

„Ich möchte Euch meine neue Errungenschaft zeigen, Darus“ bemerkte Elar, als sie Prinz Tergo verließen. Gemeinsam gingen sie ein Stück weiter. „Was möchtet Ihr mir zeigen, Elar?“

„Nichts möchte ich Euch zeigen, Darus. Ich bin besorgt.“

„Worüber?“

„Habt Ihr es nicht eben gehört? Die Königin steht treu an Keros Seite. Tergo ist der legitime Sohn von Trajan. Er besteigt in Kürze den Thron. Wird er das Bündnis einhalten, Darus? Königin Hedira war Keros zugeneigt. Ihr habt es selbst gesehen. Hedira wünscht Frieden mit Aketa und heute wäre Burketa dem Untergang geweiht gewesen. Was meint Ihr, was hätte Trajan in dieser Situation entschieden?“

„Die Niederlage wäre unausweichlich gewesen. Dies hätte er erkannt. Er hätte wie früher mit König Sojan einen Waffenstillstand geschlossen, aber hätte Keros mit Trajan dieses freundschaftliche Bündnis geschlossen? Vor einiger Zeit standen sie sich mit den Schwertern in der Hand im Thronsaal gegenüber. Trajan hatte ihn herausgefordert. Klug und besonnen hatte König Sojan den Waffenstillstand erneuert und seinen hitzigen und unbedachten Sohn aus dieser prekären Situation geholt. Es war damals äußerst knapp gewesen, Elar. Und dann … Unser Bote hat es seinerzeit berichtet. Trajan war bis zum Bett von König Sojan vorgedrungen und hat vergeblich versucht, ihn in seinem Schlafzimmer zu töten. Trajan wollte unter allen Umständen das Amulett erringen. Wie wir wissen, ist er kläglich gescheitert. Dieses Amulett hat seine magischen Kräfte entfaltet.“

„Burketa hat dieses Ansinnen kein Glück gebracht. Moros ist jetzt der Besitzer des Amuletts. Er hat uns getäuscht und wer weiß, welche Auswirkungen es bei ihm hat. Ich denke, das werden wir nicht erfahren. Ich nehme an, wir werden ihn niemals wiedersehen. Ihn und seinen Freund Pale.“

„Nun … Jetzt gibt es ein Bündnis zwischen Aketa und Burketa. Prinz Tergo wird bald König von Burketa sein oder Königin Hedira wird sich erneut vermählen.“

„Keros wird nach dem nächsten Angriff nicht so großzügig sein, wenn das Bündnis gebrochen wird. Tergo ist unerfahren in jeder Beziehung.“

„Aber er wird der zukünftige König sein.“

„Burketa hat Keros zugejubelt. Es war die Stimme des Volkes. Die Stimme war bemerkenswert laut. Werden sie Tergo folgen? Oder werden sie Königin Hedira folgen?“

***

Während Darus und Elar in ihr weiteres Gespräch vertieft waren, hatten Keros und sein Volk die Burg verlassen. Sein Volk strömte aus der Burg über die grasbewachsenen Hügel in Richtung Grenze nach Aketa.

Im schnellen Galopp erreichte er Dokan und Königin Lenara. „Du hast die Angelegenheit nach deinen Wünschen geklärt, Keros?“

„Ja. Mein Volk ist frei, Dokan. Die Burketen haben sich kampflos ergeben. Ich habe mit Königin Hedira ein freundschaftliches Bündnis geschlossen. Wir können zu Serena und den anderen zurückkehren.“

Langsam zog sein Volk in einem langen Zug aus beladenen Wagen, Reitern und zu Fuß an ihnen vorbei. Ehrerbietig grüßten sie, lachten und schwatzten.

Keros sah in ihre glücklichen Gesichter und wandte sich Königin Lenara zu. „Mutter, ich wünsche, dass du Tregan, Rangon, Kolom und Pereira suchen lässt. Ich denke, sie werden bei König Grogan sein. Ich wünsche, dass unsere Freunde unverzüglich nach Aketa zurückkehren. Ich wünsche, dass die Umgebung von Aketa regelmäßig und entschlossen nach Feinden abgesucht wird. Die Grenzwache soll nach auffälligen, unbekannten und fremdartigen Begebenheiten und Gegenständen suchen. Verstärke die Wache auf der Burgmauer. Seid wachsam. Dokan, gib ihr die Kugel.“

Dokan zog die gläserne Kugel aus der Jackentasche. Er drückte sie Lenara in die Hand und Keros erklärte ihre Anwendung: „Durch diese magische Kugel kannst du mit uns sprechen. Nenne den Namen des Gewünschten. Trage sie ständig bei dir, Mutter. Wir versuchen die Feinde auf den anderen Welten, zu finden und zu besiegen. Wir hatten bereits den ersten Kontakt. - Dokan, gib ihr das Bild von unseren Feinden.“

Er zog mehrere Blätter Papier aus der Jackentasche. Es waren Zeichnungen des Raumschiffes und des Feindes. Alina hatte sie ihm überlassen. „Das sind sie, Mutter.“

Sie warf einen Blick auf die Zeichnungen. „Oh, Keros. Was sind es für Wesen? Sie sehen anders als wir aus.“

„Ja.“ Keros fuhr fort: „Du musst mich benachrichtigen, wenn sie hier sind. Wenn es die Situation ermöglicht, werde ich zurückkommen, ansonsten seid ihr auf euch gestellt. Ich wünsche, dass Aketa sich unverzüglich mit Koratien, Debanien und Benitien verbündet. Verliert keine Zeit. Königin Hedira weiß nichts über die Bedrohung. Ich wollte die Burketen nicht gleich wieder erstarken lassen. Hedira wird erst davon erfahren, wenn sie angreifen. Sie weiß nicht, dass ich mich nicht in Aketa aufhalte. Königin Hedira hat eben den Führungsanspruch von Aketa bestätigt. Das war eine Bedingung unseres Bündnisses. Ich habe die Spannungen in Lasettanien und Purkanien vorgeschoben. Mutter, ich bin mir ihrer Treue nicht gewiss. Ich hoffe, dass Königin Hedira dir keine weiteren Schwierigkeiten im Falle eines Angriffes bereiten wird.“

„So schlimm ist es?“, fragte Königin Lenara bestürzt. „Ja, Mutter. Ich werde versuchen bei einem Angriff, selbst zurückzukommen oder ich werde jemanden schicken, aber selbst dies kann ich nicht zusagen. Mit dem Wort „Drachenmensch“ wird er sich zu erkennen geben. Du kannst ihm vollständig vertrauen.“

„Ja, Keros. Ich werde alles veranlassen.“

Während des Gespräches war der lange Zug der Heimkehrer lachend und schwatzend an ihnen vorbeigezogen. Freudig strebten sie in die Heimat zurück.

Nrokon und Neureos bildeten das Ende der langen Schlange und ritten auf Keros zu. „König Keros, wir grüßen Euch“, sprachen die Brüder ehrerbietig. Er nickte ihnen freundlich zu. „Nrokon, Neureos. Bringt das Volk von Aketa zurück. Ich verlasse mich auf euch.“

„Wir fühlen uns geehrt. Wir werden sie nach Aketa bringen, Keros.“

„Wo sind Tregan, Rangon, Kolom und Pereira? Haben sie euch ihren Aufenthaltsort mitgeteilt?“

„Nein, Keros. Sie sind aus dem Gefangenenlager geflohen. Sie sind bereits kurz nach der Eroberung aus dem Lager geflohen. Sie haben uns nichts mitgeteilt.“

„Reitet nach Aketa zurück, aber ihr werdet dort nicht verweilen. Ich wünsche, dass ihr Tregan, Kolom, Pereira und Rangon sucht. Ich nehme an, sie sind bei König Grogan geblieben. Überbringt König Grogan folgende Nachricht: Wir haben einen mächtigen Feind. Verstärkt die Wachen, macht euch kampfbereit. Sie sollen nach Fremden und nach Unbekanntem suchen. Sie sind auf den Zeichnungen abgebildet. Aketa erwartet in unbestimmter Zeit einen Angriff. Er soll eine Nachricht, eine Warnung zu König Riad nach Debanien und nach Benitien schicken. Königin Hedira hat sich ergeben. Ich habe ein freundschaftliches Bündnis geschlossen. Hedira hat den Führungsanspruch im Falle des Angriffes anerkannt.“

Dokan übergab ihnen die Zeichnungen. Die Brüder warfen einen Blick darauf und schauten ihn erschrocken an. „Ja, König Keros. Wir haben einen mächtigen Feind. Wir werden die Nachricht überbringen. Wir werden Tregan, Pereira, Kolom und Rangon suchen.“

„Überbringt Pereira die Nachricht, dass Serena bei mir ist. Es geht ihr gut. Ihr dürft euch entfernen.“

„König Keros“, verneigten sich Nrokon und Neureos ehrerbietig und schlossen sich dem langen Zug der Heimkehrer an.

Er wandte sich Königin Lenara zu. „Mutter, reite nach Aketa zurück. Seid wachsam und veranlasse die Festlegung der Markttage mit Königin Hedira. Dies haben wir besprochen. Beobachtet unauffällig das weitere Geschehen in Burketa.“

„Ja, Keros.“ Die Königin umarmte ihn, drückte ihn fest an sich und flüsterte in sein Ohr: „Mein Sohn, komm bald zurück. Ich warte auf dich, - auf dich und auf Serena.“ Sie löste sich von ihm. Schwungvoll stieg sie auf den schwarzen Hengst. Im schnellen Galopp ritt sie den anderen nach.

Keros wandte sich ihm zu. „Dokan, hinter den Hügeln kannst du unsere Kämpfer zurückverwandeln. Von dort können sie nicht gesehen werden.“

Dokan murmelte den Zauber. Umgehend zogen sich die Männer von der Burg zurück. Die Kämpfer wanderten hinter die grasbewachsenen Hügel. Er sprach den Verwandlungszauber. Die Tiere verwandelten sich in ihre ursprüngliche Form zurück. Sie flogen in die Luft, krabbelten unter die Blätter, sprangen oder liefen davon. Sie zerstreuten und verteilten sich überall.

Dokan öffnete einen Tunnel und sie durchschritten ihn. Sie betraten die Welt der gelben Drachen.

Serena hielt sich unter den grünen Baumfarnen auf. „Keros! Dokan! Ihr seid zurück.“

Keros umarmte sie. „Wir haben unser Volk befreit, Serena. Das Volk von Aketa ist auf dem Weg in die Burg. Nrokon und Neureos berichteten, dass Pereira, Rangon, Kolom und Tregan aus dem Gefangenenlager geflohen sind. Es war kurz nach dem Kampf um Aketa. Königin Hedira hat seinerzeit einen Waffenstillstand mit König Grogan und König Riad geschlossen. Es ist zu keinen weiteren Kämpfen gekommen. Ich habe veranlasst, dass Pereira und unsere Freunde gesucht werden. Ich denke, bei unserer Rückkehr werden sie in der Burg sein. Wir haben Pereira und Tregan bereits am Flussufer in Koratien gesehen. Unsere Freunde und deine Schwester werden bei König Grogan sein. Seid nicht weiter bekümmert meine Königin.“ Liebevoll küsste Keros sie auf die Wange. „Ja, Keros. Ich freue mich sehr. Unser Volk ist frei. Ich bin sehr glücklich.“

***

Königin Lenara und das Volk von Aketa zogen durch die hügelige Landschaft, durch die dichten Wälder von Burketa, durch zerklüftete Schluchten und grüne Täler und über die Grenze in die Heimat zurück.

Sie erreichten die Burg Aketa.

Die Burg lag beschädigt und vereinsamt in der Mittagssonne. Freudig strebten sie aus dem Wald, über die Ebene auf die Burg zu. Schwarze Vögel mit gelben Schnäbeln saßen auf den verlassenen Burgmauern und krächzten aufgeregt. Aufgescheucht flog der Schwarm auf, denn ein unsichtbares Raumschiff schwebte über der Burg.

Das Raumschiff flog weiter. Es landete am Waldrand.

Unsichtbar stand der braune Körper auf sechs Beinen vor dem Wald. Die Augen schwenkten hin und her. Auf dem farbigen Bildschirm erschien der Strom der Heimkehrer, die in diesem Moment die Burg erreichten. Eine Fistelstimme hustete und sprach heiser: „Lassen wir sie in die Burg ziehen, Thomaethro. Es ist sein Volk. Es sind gewöhnliche Menschen. Zwei Männer aus der großen Burg, die am breiten Fluss liegt, haben wir vor kurzer Zeit eingefangen. Mehr Menschen brauchen wir vorerst nicht. Vor dieser Burg ist ein guter Landeplatz für die Elonar.“

„Ja, Herak. Kehren wir nach Makida zurück und berichten dem Rat.“

Die glücklichen Heimkehrer sammelten sich im Burghof. Königin Lenara stieg an der großen Eingangstreppe des Turmes vom Pferd.

„Volk von Aketa!“, hielt sie die Ansprache und rief in die Menschenmenge hinein, „König Keros wünscht, dass ihr unverzüglich die Schäden an der Burg beseitigt. Er wünscht, dass ihr unverzüglich beginnt und sie ohne Verzögerungen ausgeführt werden. König Keros erwartet in unbestimmter Zeit einen Angriff. Er wünscht eine Verstärkung der Wachen. Wir machen uns kampfbereit!“

„König Keros erwartet einen Angriff! Wer sind die Angreifer, Königin Lenara?“

„Das hat König Keros nicht mitgeteilt“, erwiderte Königin Lenara kurz und fuhr fort: „Führt nach einer kurzen Rast seine Wünsche aus.“ Ohne weitere Erklärungen drehte die Königin sich um und verschwand nach dem anstrengenden Ritt im Turm.

Voller Tatendrang bezogen sie die Burg. Den ganzen restlichen Tag herrschte emsiges Treiben und trotz der angekündigten Bedrohung wurde fröhlich gelacht. Die Wachen bezogen ihre Posten auf der Burgmauer. Der zerstörte Toreingang und die Löcher in den Burgmauern wurden bewacht.

Erst am Abend begab sich Königin Lenara in den unversehrten Thronsaal. Sie rief Nrokon und Neureos zu sich: „Ich denke, ihr wisst, weshalb ich euch gerufen habe. Ihr habt einen wichtigen Auftrag von Keros erhalten. Ihr werdet im Morgengrauen zu König Grogan reiten. Überbringt ihm die Nachricht.“

„Ja, Königin. Im Morgengrauen brechen wir auf.“

***

Frischer Wind wehte durch die Burg. Bereits in der Morgendämmerung waren die ersten Arbeiter an den eingestürzten Stellen und an den Löchern der Burgmauern beschäftigt.

Die Geschosse hatten verheerend eingeschlagen. Die hohen Steinberge wurden geräumt. Geschäftig wurde der Mörtel in großen Trögen angerührt. Mit kurzen, harten Hammerschlägen wurden die Steine beklopft und vom alten Mörtel befreit. Umsichtig mauerten sie die Burgmauer zu.

Sie rissen die abgebrannten Hütten ein und fuhren mit den Wagen die verkohlten Reste aus der Burg. Die dumpfen Axtschläge schallten aus dem Wald. Die Bäume fielen krachend auf den Waldboden.

Ungeachtet dessen sattelten Nrokon und Neureos die Pferde im Stall.

Nrokon legte den schweren Sattel auf. „Keros hat befohlen, dass Tregan, Kolom, Rangon und Pereira unverzüglich zurückkehren. Er selbst ist, trotz des angekündigten Angriffes, nicht in Aketa. Was hat er wohl vor?“

„Und wer war dieser Fremde in Burketa? Er sah ihm ähnlich.“

„Ich denke, es war ein Verwandter. Sie waren von weit hergekommen. Hast du das Wappen auf dem Schild gesehen, Bruder? Es war so ähnlich wie unser Wappen. Es trug den gelben Drachen.“

„Es war eine mächtige Kampftruppe!“

„Ja. Kein Wunder, dass sich Königin Hedira ergeben hat. Doch ich verstehe nicht, dass Keros nicht mit uns zurückgekehrt ist. - Bist du fertig?“

„Ja.“ Sie stiegen auf die Pferde und verließen die Burg. „Beeilen wir uns.“

***

Am späten Abend und nach einem scharfen Ritt erreichten Nrokon und Neureos die Burg von König Grogan.

Dunkel lag die Burg im gedämpften Licht der schmalen Mondsichel vor ihnen. Die Silhouette spiegelte sich als wandelnder Schatten im Wasser. Der Fluss führte viel Wasser und rauschte geräuschvoll an der großzügigen Burganlage vorbei.

Langsam ritten sie auf die Torwache zu. Sie hielten vor dem Burgtor. „Nrokon! Neureos!“, rief die Torwache erfreut, als er sie erkannte. „Schön euch zu sehen. Was ist mit dem Volk von Aketa? Ist es frei?“

„Ja. Sie sind frei.“ Freundlich öffnete die Torwache einen breiten Spalt des schweren Holztores. Sie ritten in die Burg und durchquerten den Burghof.

Aus der Schenke klang fröhliche Musik. Die Laute wurde gezupft und die Flöten gespielt. Der Schattenriss eines Tanzpaares zeichnete sich am Fenster ab. Lautes Gelächter drang heraus.

Zügig durchschritten sie die beleuchteten Burggänge. Sie erreichten die Wache vor dem Thronsaal, die sie kannten. „Salid, wir grüßen Euch. Wir möchten zu König Grogan.“

„Ich grüße euch. Ich melde euch an.“

„Danke.“

Er öffnete die schweren Türen des großen Saales. Sie sahen hinein.

König Grogan, Königin Rinada, Prinzessin Nirana, König Riad und Prinz Benar von Debanien, Tregan, Kolom, Rangon, Pereira und einige Getreue waren anwesend. Sie saßen am langen Tisch.

Auf dem rechteckigen Holztisch standen die Weingläser. Die weißen Kerzen brannten und die vielen Kerzen erleuchteten den Thronsaal. Da der Abend fortgeschritten war, hatten sie das reichhaltige Mahl bereits abgeschlossen. Der Tisch war abgedeckt. Der rote Wein funkelte in den Gläsern.

Nrokon und Neureos hörten die letzten Worte des Gespräches, welches sie angeregt geführt hatten, als die Tür sich öffnete. König Grogan sprach zu König Riad in dieser freundschaftlichen und entspannten Atmosphäre: „Wir sind uns einig, Riad? Der Tag der Hochzeit und die Feierlichkeiten erhalten Eure Zustimmung?“

„Ja, Grogan. Benar wird Prinzessin Nirana heiraten. Das familiäre Bündnis zwischen Debanien und Koratien ist beschlossen.“ In seinem Gesicht erschien ein zufriedener Gesichtsausdruck. Einvernehmlich sahen König Riad und König Grogan sich an.

Prinz Benar saß Prinzessin Nirana gegenüber. Ab und zu warf Nirana ihm verliebte Blicke über den Tisch, die Benar ebenso verliebt zurückwarf. Sie küssten sich mit den Augen, die im Kerzenlicht strahlend vor Glück leuchteten.

König Grogan wandte sich der Wache an der Tür zu. Salid meldete sie an: „König Grogan, Nrokon und Neureos aus Aketa wünschen Euch, zu sprechen.“

„Sie mögen eintreten.“ Rasch übertraten sie die Schwelle. „Nrokon! Neureos! Wie schön euch zu sehen“, begrüßte sie König Grogan erfreut und die überraschten Blicke der Anwesenden richteten sich auf sie.

Pereira saß zwischen Prinzessin Nirana und Tregan. Prinzessin Nirana wurde blass. Pereira fasste Tregan aufgeregt an den Arm. Nirana nahm ihrerseits aufgewühlt ihre Hand, die auf dem Tisch, neben dem Weinglas lag. Ängstlich sah die Prinzessin den Brüdern entgegen.

Prinz Benar saß ihr gegenüber und stutzte über ihre äußerst heftige Reaktion. Irritiert dachte er: „Nirana?! Was ist mit Keros und Euch? Warum seid Ihr so aufgeregt? Ihr habt mir selbst erklärt, dass Ihr von Keros freigegeben werdet. Ihr seid ihm versprochen gewesen und er hat Euch auch freigegeben. Wir haben unsere Liebe mit einem Kuss unter dem Rosenbogen besiegelt und nun - unsere Hochzeit. Welches Versprechen, welches Geheimnis? Was herrscht zwischen Euch und Keros?“

„Bringt ihr Nachrichten aus Aketa?“ Mit einer schnellen Handbewegung stellte Tregan sein Weinglas auf den Tisch zurück. „Ist Keros in Aketa?“

„Wir grüßen euch. Wir haben eine Nachricht von König Keros. Das Volk von Aketa ist frei. Das Volk und Königin Lenara sind in der Burg.“

„Was heißt das Volk und Königin Lenara? Ist Keros nicht in Aketa?“, bemerkte König Grogan verwundert.

„Ja. König Keros ist nicht in Aketa.“

„Warum nicht?“, hakte König Grogan gespannt nach. „Was ist geschehen?“

„Keros hat das Volk befreit. Wir haben folgende Nachricht von unserem König mitgebracht. Seine Worte sind: Wir haben einen mächtigen Feind. Verstärkt die Wachen, macht euch kampfbereit. König Grogan, Ihr sollt nach Fremden und nach Unbekanntem suchen. Sie sind auf der Zeichnung abgebildet. Aketa erwartet in unbestimmter Zeit einen Angriff. Königin Hedira hat sich ergeben. Ich habe ein freundschaftliches Bündnis geschlossen. Hedira hat den Führungsanspruch von Aketa anerkannt.“ Er nahm die Zeichnungen aus der Jackentasche und übergab sie.

König Grogan sah mit einem kurzen Blick darauf. „Das sind seltsame Gestalten. Woher kommen sie? Und Keros erwartet einen Angriff von ihnen! – Und er ist nicht in Aketa! Was ist der Grund?“

„König Keros hat uns seine Gedanken nicht mitgeteilt, König Grogan. Das ist die Nachricht, die wir überbringen sollten.“

Keros hatte die Boten dieser Nachricht und den auffälligen Zeichnungen sorgsam ausgewählt, das wusste König Grogan. Es waren Nrokon und Neureos. Seine langjährigen und treuen Freunde. Sie waren die Überbringer von vertraulichen oder brisanten Nachrichten. Dies war bereits bei König Sojan so gewesen. Er war ihrer Treue zu Aketa und zu Keros gewiss. Sie waren unbestechlich. Es gab nicht die geringste Veranlassung zu vermuten, dass es eine falsche Nachricht sein könnte, und sie wurde mündlich überbracht. Hier war kein hinterhältiges Vorgehen von Königin Hedira zu erwarten. Die Nachricht schien wahr zu sein.

Tregan und Pereira war dieser Umstand bewusst, denn sie waren außerdem ihre Freunde und sie dachten: „Wir haben einen mächtigen Feind. Wir müssen unverzüglich zurückkehren. Königin Lenara braucht uns.“ Ihre besorgten Blicke trafen sich und jeder wusste, was der andere dachte. Einvernehmlich sahen sie sich an.

König Grogan verabschiedete die Brüder wieder: „Nrokon, Neureos, ihr dürft euch entfernen. Bezieht das Gästezimmer im schmalen Turm. – Salid, bring sie hinaus.“ Ehrerbietig verneigten sie sich und verließen den Thronsaal.

Souverän wandte sich König Grogan seinen Gästen zu. „König Riad, Prinz Benar, wir werden morgen die Hochzeitsfeierlichkeiten unter diesen Bedingungen erneut besprechen. Diese Nachricht von Keros ist beunruhigend. Es ist seltsam, dass er nicht in Aketa ist. Wieso lässt er sein Volk und Königin Lenara allein?“

„König Keros wird seine Gründe haben“, erwiderte Tregan besonnen. „Wir werden morgen früh mit Nrokon und Neureos nach Aketa zurückkehren. Wir werden uns jetzt zurückziehen, König Grogan. Wir werden im Morgengrauen aufbrechen. Wir danken herzlich für Eure Gastfreundschaft.

“

„Ja, Tregan“, nickte Pereira ihm zu. „Ich möchte wissen, was geschehen ist. Weshalb ist Keros nicht in Aketa? – Und was ist mit Serena?“

„Und wer sind unsere Feinde?“, sprach Kolom umsichtig.

„Keros hat nicht mitgeteilt, wer sie sind“, sagte Rangon verwundert. „Sie sehen eigenartig aus.“

Sie erreichten das Gästezimmer. Tregan klopfte energisch an die Tür: „Nrokon! Neureos! Wir sind es!“

Neureos öffnete die Tür. „Wir haben bereits auf euch gewartet, Tregan.“ Nacheinander betraten sie das Zimmer. „Wir haben eine Nachricht von Keros für Euch, Pereira. Wir sollen ausrichten, dass Serena bei ihm ist und es geht ihr gut.“

Pereira lächelte ihnen zu. „Danke, Neureos.“

„Wieso ist Keros nicht in Aketa? Was ist geschehen?“, fragte Tregan erwartungsvoll.

„Keros und ein Fremder standen mit einer riesigen Kampftruppe vor der Burg. Sie war gewaltig! Es waren unglaublich viele Männer, so weit das Auge reichte, Tregan. Königin Hedira hat sich kampflos ergeben. Die Niederlage wäre unausweichlich gewesen. Außerdem hatte er vorher Königin Lenara aus dem Ostturm geholt.“

„Diese vielen Männer sind unbemerkt durch Burketa gezogen und Keros konnte ungesehen in den Ostturm eindringen?! Sie waren äußerst nachlässig.“ Tregan zog die Stirn kraus. Missbilligend schüttelte Kolom den Kopf.

„Ja, Tregan. Ihr hättet diese vielen Männer sehen sollen. Es waren unglaublich viele. Sie überzogen die Hügel in Massen.“

„Wer war der Fremde?“

„Das wissen wir nicht. Er sah ihm ähnlich. Ich nehme an, es war ein entfernter Verwandter. Sie hatten den gelben Drachen auf ihren Schilden. Keros stand im Morgengrauen mit den Männern vor der Burg und am Mittag sind wir bereits nach Aketa aufgebrochen. In der Zwischenzeit hat er mit Königin Hedira das Bündnis besprochen. Er hat uns nicht nach Aketa begleitet. Er hat uns eine Nachricht mitgegeben. Wohin er wollte, wann er nach Aketa kommt und was er vorhat, hat er uns nicht mitgeteilt. Königin Lenara hat uns ebenfalls nichts mitgeteilt. Keros wünscht, dass ihr unverzüglich nach Aketa zurückkehrt.“

„Gut, Neureos. Morgen früh reiten wir zusammen nach Aketa zurück. Gehen wir auf unsere Zimmer.“

„Bis morgen. Wir treffen uns im Morgengrauen im Stall.“

„Ja, bis morgen.“

Tregan, Pereira, Kolom und Rangon verließen das Zimmer. Kolom und Rangon verabschiedeten sich im Burggang. Tregan und Pereira gingen zusammen weiter. Sie griff nach seinem Arm und lächelte ihn glücklich an. „Wir haben eine Nachricht von ihnen. Endlich, Tregan! Serena ist bei ihm und es geht ihr gut.“

„Ja. Serena ist bei ihm. - Ich bin glücklich, dass wir bald in Aketa sind, Pereira. So schön, wie es auch in Koratien ist.“

„Königin Lenara erwartet uns in Kürze zurück. Keros wünscht, dass wir unverzüglich zurückkehren. Er muss außerordentlich besorgt sein.“

„Ja, das denke ich auch.“ Sie blieben stehen. „Pereira, kommt Ihr mit auf mein Zimmer?“

„Nein, Tregan. Wir brechen morgen früh auf.“

***

Wenige Minuten später erreichte Pereira ihr Zimmer. Überraschenderweise hockte die Magd von Prinzessin Nirana vor der Tür. „Pinja?! Ihr habt eine Nachricht für mich?“

Sie stand auf und strich sich den weißen Rock glatt. „Ich habe auf Euch gewartet, Pereira. Prinzessin Nirana möchte Euch sprechen.“

„Gehen wir zu ihr“, erwiderte Pereira und dachte: „Was will die Prinzessin mit mir allein besprechen?“

Eilig durchschritten sie die halbdunklen Burggänge. Pinja klopfte an die Tür: „Prinzessin Nirana! Pereira ist hier.“

„Tretet ein, Pereira.“ Gespannt betrat sie das Zimmer. Die grünen Vorhänge waren zugezogen. Nirana saß am Frisiertisch vor dem Spiegel. Gedankenverloren kämmte sie sich das aufgelöste Haar. Sie wandte sich ihr zu. „Pereira, ich möchte mich von Euch verabschieden. Ihr werdet im Morgengrauen nach Aketa zurückkehren. Ich möchte Euch nicht im Burghof verabschieden. Ich möchte, dass Ihr meine Grüße nach Aketa mitnehmt. Ich bin erleichtert, dass das Volk von Aketa frei ist und wir von Keros eine Nachricht erhalten haben.“

„Wir haben Euch zu danken, Prinzessin Nirana.“ Nirana lächelte.

„Pereira, überbring Keros eine Rosenknospe von mir. Er weiß, was ich mit dieser Nachricht meine. Ich hoffe, er ist in Kürze in Aketa.“ Sie zog eine kleine Schublade des Frisiertisches auf, nahm eine halbgeöffnete, getrocknete Rosenknospe heraus und übergab sie ihr.

„Ich werde die Nachricht der Rosenknospe gerne überbringen.“

„Sie ist vertraulich.“

„So habe ich sie aufgefasst, Prinzessin Nirana.“

Sie stand vom Spiegeltisch auf. Sie nahm ihre Hände und lächelte sanft. „Ich bin unsagbar glücklich, Pereira.“

„Wir auch, Prinzessin.“

Nirana schwieg. Um ihre Mundwinkel erschien ein leichtes Zittern. „Ich habe die ganze Zeit von der Hoffnung gelebt“, schluchzte sie auf und aus ihren Augen stürzten die Tränen.

„Sie weint“, dachte Pereira. „Vor Erleichterung? Vor Glück? Vor Liebe? Was ist es?“ Nirana blieb der unausgesprochenen Frage die Antwort schuldig. Stattdessen drehte sie sich um und zog ein weißes, mit einer kleinen Krone besticktes Taschentuch aus der Schublade des Spiegeltisches. Sie tupfte sich die Tränen ab, aber ihre Tränen flossen in einem endlosen Strom weiter.

„Prinzessin Nirana“, sagte Pereira weich. „Weint nicht.“

Mit tränenerstickter Stimme schluchzte sie: „Ihr dürft gehen, Pereira.“

Ehrerbietig verneigte sie sich. „Prinzessin.“

***


Prinz Benar

Es war ein kühler Morgen mit dunkelgrauen Wolken und frischem Wind. Auf dem Fluss kräuselten sich die Wellen und über der Burg lag die schläfrige Ruhe der vergangenen Nacht.

Aber Prinz Benar ... Er hastete durch die Burggänge. Er hatte Pereira, Tregan, Rangon, Kolom und die Zwillingsbrüder durch sein Fenster in den Stall gehen sehen. Die Ungewissheit nagte an ihm. Bereits die ganze Nacht ... Schlaflos hatte er sich im Bett gewälzt. Der gestrige Abend hatte ihn aufgescheucht. Prinzessin Nirana und Keros. Was war zwischen ihnen? Keros stand zwischen ihnen. Eindeutig und unmissverständlich.

Es war früh. Es war zu einer unschicklichen und ungehörig frühen Morgenstunde, in der Benar ruhelos durch die Burggänge eilte. Er hastete zu Prinzessin Nirana in ihre Gemächer.

Pinja hatte Nirana bereits angekleidet, denn sie hatte wie Prinz Benar eine schlaflose Nacht verbracht. Ihre Gedanken und der Schwall ihrer Glückstränen hatten unaufhörlich um Aketa, um die Befreiung, um den bevorstehenden Angriff und um Keros gekreist.

Nirana saß müde und blass vor dem Spiegel. Pinja stand hinter ihr. Sie legte ihr die Kette mit dem blauen Anhänger um. Abschließend richtete sie ihr Haar.

Benar platzte in ihr Zimmer. Pinja flocht gerade den dünnen Zopf mit einem roten Band in das Haar hinein und sie schauten Benar überrascht entgegen.

„Ihr seid bereits aufgestanden, Nirana?“, fragte Prinz Benar erstaunt. „Ihr seid bereits angekleidet.“

Ruhig stand Prinzessin Nirana vom Spiegeltisch auf. „Ihr auch. - Was führt Euch her, Benar?“, fragte sie sanft. Er trat an sie heran. Nirana gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

„Bekomme ich keinen richtigen Kuss?“, fragte Benar leicht gekränkt und verzog beleidigt das Gesicht.

„Natürlich.“ Liebevoll küsste sie ihn. Sie lösten sich voneinander. „Benar, was führt Euch her? So früh am Morgen?“, fragte sie erneut sanft.

„Ich wollte Euch sehen“, erwiderte Benar kurz und wich ihrem zärtlichen Blick aus.

Hufgeklapper schallte aus dem Burghof zu ihnen hoch. Rasch ging Nirana zum Fenster. Sie blickte hinaus. Tregan, Pereira, Kolom, Rangon und die Zwillinge ritten durch den Burghof. Es zauberte ihr ein warmes Lächeln auf die Lippen. „Sieh, Benar. Sie reiten nach Aketa zurück. Ich bin glücklich, dass wir von Keros eine Nachricht erhalten haben.“

Benar trat an das Fenster heran, schaute hinunter und erwiderte mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme: „Ja, Nirana. Ihr scheint sehr glücklich über diese Nachricht zu sein.“

„Keros hat Aketa befreit!“, sprach sie freudig erregt.

„Ihr macht Euch viele Gedanken um Keros und Aketa?“

„Ihr nicht?“

„Nein, Nirana. Meine Gedanken weilen in Debanien. – Und das sollten Eure Gedanken auch.“

„Ein freundschaftliches Bündnis ist für uns wichtig, Benar. Wichtig für Koratien und für Debanien.“

„Ihr solltet Euren hübschen Kopf nicht über freundschaftliche Bündnisse zerbrechen, Nirana“, wies Benar sie grob zurecht.

Entsetzt sah sie ihn an. Sie war über diese Bemerkung mit der scharfen Zurechtweisung äußerst irritiert, denn sie war in einem freigeistigen Königshaus aufgewachsen. König Grogan hatte seine Tochter, die Thronfolgerin von Koratien, in Offenheit und Mut erzogen und sie stellte unverzüglich und unmissverständlich klar: „Benar, ich werde mir ständig Gedanken über unsere Bündnispartner machen. Ich werde mir unaufhörlich Gedanken über die Zukunft des Landes machen.“

„König Grogan hat Euch diese Flause in den Kopf gesetzt. Wenn Euer Vater meint, das wäre wichtig für Euch, dann täuscht er sich. Ihr solltet das Denken und die Entscheidungen den Männern überlassen. Wenn Ihr meine Frau seid, ist das nicht mehr nötig.“

„König Sojan war die vielen Jahre ein treuer Bündnispartner gewesen und Keros führt dies fort. Er hat uns eine Warnung geschickt!“

„Ich höre immer nur Keros hier! Keros da! Mein Vater und selbst Ihr, redet ständig von ihm!“, erwiderte Prinz Benar verärgert.

„Wir haben lange Zeit nichts von ihm gehört. Die Burketen hatten Aketa eingenommen. Die Burketen waren und sind eine ständige Bedrohung“, entgegnete Nirana ernst und jetzt, als sie weiter ausführte, war der unterschwellige Vorwurf nicht mehr zu überhören. „Ausschließlich die gewaltige Kampftruppe des Fremden zwang Königin Hedira, sich zu ergeben.“

„Was werft Ihr mir vor? Welcher Anschuldigung muss ich mich erwehren?“, entgegnete Benar scharf.

„Wo sind Debanien und Benitien gewesen, als die Burketen Aketa eingenommen haben?“, erwiderte Nirana weiter vorwurfsvoll. „Ihr habt einen gemeinsamen Angriff noch nicht einmal - in Erwägung - gezogen! Das werfe ich Euch vor!“

„Ihr meint, wir hätten uns verbünden und Burketa angreifen sollen? Was geht in Eurem Kopf vor, Nirana?“, sagte Benar empört. „Ihr mischt Euch in Angelegenheiten ein, die Ihr nicht versteht.“

„Ich verstehe es nicht?“, rief Nirana entrüstet. „Was seid ihr für treulose Freunde! Und ihr zieht es nicht in Erwägung! König Sojan hat euch jahrelang Schutz gewährt! Keros muss es gewusst haben, sonst hätte er nicht den Fremden um Hilfe gebeten. Ihr hattet keinen Mut euch zu verbünden und Burketa anzugreifen. Ihr hättet Königin Hedira in die Schranken weisen müssen!“

„Burketa hat uns den Waffenstillstand angeboten.“

„Ja, das weiß ich. Fragt sich nur, für wie lange!“, erwiderte Nirana aufgebracht. „Denkt Ihr nicht, dass Königin Hedira auch Debanien, Benitien und Koratien erobern wollte.“

Er lenkte ein. „Wir wollen uns nicht zanken, Nirana. Wenn Ihr meine Frau seid, braucht Ihr Euch um diese Belange, nicht zu kümmern.“

„Ihr versteht es nicht!“, entgegnete Nirana heftig.

„Was verstehe ich nicht? Ihr seid Keros im höchsten Maße zugeneigt. Ich habe gestern Abend Eure überaus irritierende Anteilnahme gesehen“, erwiderte Benar voller Unmut, denn deshalb war er eigentlich in ihre Gemächer gekommen.

„Meine überaus irritierende Anteilnahme? Was meint Ihr damit?“ Forsch erwartete sie seine Antwort.

„Keros hat Euch freigegeben. Ihr seid ihm, bevor es diesen Streit mit König Sojan gab, versprochen gewesen. Durch die Verbannung hatte er den Anspruch auf den Thron verloren. Jetzt ist er König von Aketa. Was habt Ihr mit ihm …?“ Nirana ließ ihn nicht mehr weiterreden, denn sie unterbrach ihn empört: „Ihr seid eifersüchtig, Benar. Eifersüchtig auf Keros. Ich versichere, es gibt keinen Grund dafür. Was unterstellt Ihr mir? Ich wünsche, dieses Gespräch zu beenden, Benar. Ich erwarte in Kürze Eure Entschuldigung“, und mit der Hand wies sie ihn zur Tür. „Geht!“

Benar zögerte, das Zimmer zu verlassen. Ein schmachvoller Rauswurf aus ihren Gemächern. Ein beschämender Rauswurf von seiner zukünftigen Braut. Dies konnte nicht, ohne eine weitere Erklärung und einer offiziellen Entschuldigung, ungeschehen gemacht werden. Selbst eine Entschädigung für sein empörendes Verhalten stand im Raum. Er griff die Ehre von Prinzessin Nirana an. Er würde sich vor König Grogan und seinem Vater, König Riad, rechtfertigen müssen. Er wusste, er war zu weit gegangen. Er bat: „Nirana, verzeiht mir.“ Verhalten lächelte er sie an. „Ich habe keinen Grund, Euch ein unehrenhaftes Verhalten zu unterstellen. Gebt mir einen Kuss.“ Energisch zog er sie zu sich heran. Innerlich sträubte sich alles in Nirana. Widerwillig stand sie vor ihm. Er drängte ihr einen Kuss auf. Es war kein zärtlicher, kein weicher, kein bittender Kuss, sondern es war ein fordernder Kuss, dem sie sich als Frau unterordnen sollte. Ihr Leben, ihre Zukunft, ihre Meinung ... Sie würde zu keiner Zeit frei sein, frei denken, frei handeln. Die demütigenden Ketten einer Königin, die sie an einen herrischen Mann und an sein Königreich banden.

„Verzeiht mir, Nirana“, flüsterte seine Stimme versöhnlich, aber nicht sein Herz. Benar gab ihr, wie einem kleinen, unwissenden Mädchen, einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, der auch so gemeint war. „Ich freue mich sehr, bald seid Ihr meine Frau.“ Brüskiert trat sie einen Schritt zurück.

„Ja, Benar. Bald bin ich Eure Frau.“ Beherrscht lächelte sie ihn zurückhaltend an. „Bitte, geht jetzt. Ich wünsche, meine morgendliche Toilette zu beenden. Ihr habt mich zu früher Stunde aufgesucht.“

„Ihr seid wunderschön“, säuselte er besänftigend. „Wie eine Rose in der Morgendämmerung. Auf ihr liegt der feuchte Tau glitzernd auf den roten Blütenblättern, die sich am Morgen in aller Schönheit entfalten werden.“

Trotz der schönen Worte warf sie ihn mit sanfter Stimme hinaus. „Geht jetzt, Benar.“

„Bitte verzeiht, Nirana.“ Er verließ das Zimmer. Die Tür fiel ins Schloss.

Vollkommen erleichtert, dass er ihre Gemächer verlassen hatte, atmete sie auf und dachte: „Benar?! – Wie kann er es wagen? Aber in Kürze werde ich seine Frau sein.“ Nachdenklich schaute sie in den Burghof. Tregan, Pereira, Kolom, Rangon und die Zwillinge hatten sich bereits von der Burg entfernt. Die Geschehnisse und das Gespräch mit Benar traten in den Hintergrund und sie dachte an Keros. „Was werden Pereira, Tregan und die anderen in Aketa erwarten? Wieso ist Keros nicht in Aketa? Er muss einen wichtigen Grund haben.“

Rücksichtsvoll hatte sich Pinja die ganze Zeit im Hintergrund gehalten. Sie unterbrach ihren Gedankengang und fragte zuvorkommend: „Ihr wünscht, Eure morgendliche Toilette zu vervollständigen, Prinzessin. Ich dachte, wir sind fertig. Euer Haar ist gerichtet. Ihr seid angekleidet. Was kann ich für Euch tun?“

„Wir sind fertig, Pinja. Es war ein Vorwand.“

„Darf ich Euch einen Rat geben, Prinzessin?“ Pinja trat zurückhaltend an sie heran.

„Was für einen Rat, Pinja. Sprecht.“

„Ihr solltet Keros nicht zu häufig in seiner Gegenwart erwähnen.“

„Prinz Benar ist eifersüchtig auf ihn“, erwiderte Nirana heftig. „Du weißt, Keros hat mich formvollendet freigegeben. Ich war ihm versprochen. Benar hat ihm viel zu verdanken. Keros hat für ihn gesprochen. Er hat eine Heirat erst ermöglicht. Hätte er das Wort – Versöhnung – König Sojan angedeutet oder eine Rückkehr nach Aketa in Erwägung gezogen. Du weißt es, Pinja. Es wäre zu keinem Heiratsversprechen mit Benar gekommen. Mein Vater hätte niemals zugestimmt. Ich und Keros haben ständig einen Weg aus diesem Versprechen gesucht. Ich hatte gehofft und wir hatten es besprochen, dass er das Versprechen auflösen würde, wenn er seine Königin findet. Keros hätte die gesamte Last dieser Auseinandersetzung mit meinem Vater und König Sojan ausgetragen. Sie wären außer sich gewesen. Sie wären enttäuscht und verletzt gewesen. Es hätte die Freundschaft zwischen Koratien und Aketa schwer belastet. Das familiäre Bündnis wäre nicht zustande gekommen. Keros hätte sein Recht als Thronfolger gegen ihren erklärten Willen durchgesetzt. Es wäre eine schwere Auseinandersetzung mit König Sojan gewesen. Benar hat keinen Grund, eifersüchtig zu sein.“

„Ihr seid bald seine Frau, Prinzessin. Ihr werdet die zukünftige Königin von Debanien sein.“

„Was Prinz Benar mir unterstellt? Ich bin empört, Pinja. Er verbietet mir meine Gedanken, Pinja. Du hast es eben selbst gehört. Ich soll meinen hübschen Kopf nicht über unsere Bündnispartner zerbrechen. Wie kann er es wagen! Dieses Gespräch mit Prinz Benar war aufschlussreich. Ich weiß nicht, ob ich ihn unter diesen Bedingungen heiraten kann.“

„Prinzessin! Die Heirat ist beschlossen. König Grogan und König Riad sind sich einig. Ihr werdet die zukünftige Königin von Debanien.“

„Werde ich das?“ Aufgeregt sah Nirana sie an. „Ich bin mir nicht mehr sicher, Pinja.“

„Ihr wollt Euch dem Willen Eures Vaters widersetzen, Prinzessin?“

„Wie sagt Keros immer, wir werden sehen. Wir werden sehen, was die Zukunft bringt.“

„Ihr antwortet mit seinen Worten.“ Pinja sah sie mit großen, aufgerissenen Augen an. „Das heißt, Ihr werdet die Heirat mit Benar überdenken? Ihr seid eine Prinzessin. Die zukünftige Königin von Debanien und Koratien.“

„Ihr sprecht wie mein Vater, Pinja. Prinz Benar hat mir heute über sich und seine Gedanken die Augen geöffnet, und was ich gesehen habe, hat mir nicht gefallen. Ich werde über die Heirat nachdenken. Ihr dürft Euch entfernen, Pinja.“

Erschrocken verließ sie das Zimmer. Sie kannte die Prinzessin. Dieses Gespräch mit Prinz Benar würde weitreichende Folgen haben …


Marain

Keros, die Drachenmenschen und Dokan waren auf der Welt der gelben Drachen. Keros hatte sein Volk von den Burketen befreit und nichts lenkte ihn im Moment ab. Ab und zu richtete er seinen Blick in das Wasserbecken von Dokan. Entspannt sah er auf sein Königreich. Erleichtert sah er, dass das Leben in seiner Burg so verwirklicht wurde, wie er es wünschte.

Da seine Befehle ausgeführt wurden, konnte er seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf die Flüge mit den Drachen richten.

Ständig schickte er Nico, Suzan, Frederick, Marain und Serena durch das Gebirge. Sie flogen hoch und tief durch breite und unglaublich enge Schluchten und Spalten, um bestehende Ängste zu nehmen. Ständig übten sie die Formationsflüge. Sie probten den steilen Sinkflug, gleichzeitig die zielsicheren Strahlen und dann das schnelle, gleichmäßige Ausweichen in der Formation. Sie hatten bereits viel Zeit damit verbracht und dies war dringend erforderlich gewesen.

Dokan unterstützte sie. Er zauberte schwieriges oder übersichtliches Gelände, verschiedene Bauten, Städte mit hohen Häusern oder niedrigen Hütten, rasch wechselnde Tages- und Nachtzeiten und mit schnell veränderten Wetterbedingungen.

Keros und Dokan überlegten sich große Illusionen mit erwarteten oder überraschenden Angriffen von Feinden für sie. Täglich führten sie seine taktischen Manöver aus. Täglich waren sie an anderen Orten. Sie übten im weitläufigen Gebirge, in den tiefen Schluchten, im dichten Wald, unter den grünen Baumfarnen, vor den Kammern und in seinen unzähligen Illusionen auf fremden, bekannten und unbekannten Welten.

Angeregt durch die vielen Illusionen brachten Serena, Suzan, Frederick und Nico nach kurzer Zeit eigene Vorschläge ein, die gerne aufgenommen wurden. Dokan zauberte und verwirklichte sie oder wandelte sie zur allgemeinen Überraschung vollständig ab. Als interessanten Nebeneffekt brachte er ihnen die Magie näher und ihre Möglichkeiten drangen tief in ihr Bewusstsein ein.

Täglich besprachen sie ihre Erfolge und Misserfolge. Keros gab Anweisungen, Erklärungen, Belehrungen ... Er sprach, sprach und sprach und sie hörten ihm aufmerksam zu.

Sie waren bei Keros in der Kammer. Leicht erschöpft saßen sie am Tisch. Sie waren vom letzten Flug mit den Drachen zurückgekehrt und sachlich leitete Keros das Gespräch ein: „Besprechen wir den heutigen Tag.“

„Ja, besprechen wir das Ergebnis der heutigen Fliegerstaffel!“, lächelte Frederick gespannt.

„Haben wir es heute geschafft?“, fragte Nico interessiert. „Wie ist deine Einschätzung, Keros?“

„Ja, sprich dein Urteil über uns“, witzelte Suzan, doch gleichzeitig blickte sie ihn ernst an.

„Wir haben uns viel Mühe gegeben“, bemerkte Marain beinahe entschuldigend.

Keros sah in ihre müden, aber weiterhin interessierten und aufmerksamen Gesichter, denn er hatte sie heute häufig den Formationsflug fliegen lassen, mit dem sie ständig die schwerwiegenden Probleme in der Vergangenheit hatten. Sie hatten seine Anweisungen befolgt und gespannt warteten sie auf seine Einschätzung. Er zögerte einen Moment, bevor er sprach, und dann lobte er lächelnd: „Ihr habt heute zum ersten Mal zuverlässig meine gewünschten Formationen durchgeführt und es waren einige gewesen. Sie waren gut ausgeführt. Sehr zuverlässig und dies bei jedem einzelnen Flug. Ich bin stolz auf euch.“

„Ja, es war schwer Keros. Im Sinkflug die Strahlen anzuwenden und gleichzeitig auszuweichen“, erwiderte Nico. „Endlich habe ich mich an diesen Blutrausch gewöhnt. Er macht mir nichts mehr aus.“

Im Gesicht von Marain erschien ein flüchtiges Lächeln.

Suzan saß neben Nico. Sie stupste ihn leicht in die Seite und schmunzelte. „Mir geht es genauso, Nico. Dieser Blutrausch, der wie eine tosende Welle durch meinen Körper schoss. Es ist die Energie, die uns der Argome zur Verfügung stellt und die sich mit unserem Blut gemischt hat. Ich habe mich tatsächlich daran gewöhnt und vor allen Dingen … Keros ist stolz auf uns. Ich habe beharrlich ans uns geglaubt, trotz aller Widrigkeiten. Und dieses unglaublich starke, fremde Gefühl dieser tosenden Welle in mir und jetzt … Es ist so, als ob ich unter dieser Welle wegtauchen würde. Ich genieße dieses Gefühl. Ich spüre den Fluss der Energie und ich nutze ihn. Ich kann mich gut konzentrieren und ich kontrolliere es. Es beeinträchtigt mich nicht mehr.“

„Ja, Suzan. Ich genieße es auch. Als ob man darunter wegtauchen würde … Das ist der richtige Ausdruck. Mir geht es genauso. Es fühlt sich gut und richtig an.“

„Ja, heiter und beschwingt“, lachte Frederick. „Die tosende Welle. Behaglich abtauchen und genießen.“

„Ja, es fühlt sich gut und richtig an. Es ist die Energie des Argomen, die wir spüren. Wir können den Energiefluss kontrollieren und lenken. Wir sind Drachenmenschen. Bei jedem weiteren Flug wird es deutlicher und wir werden in Kürze …“ Keros unterbrach den Satz, denn mit schnellen Schritten betrat Dokan die Kammer. „Keros, ich habe eine Nachricht von Esgoria erhalten. König Eska und der Rat sind bereit, uns zu empfangen. Ich werde euch begleiten. Am späten Nachmittag sind wir auf dem Planeten Esgoria. König Eska und der große Rat sind erheblich beunruhigt. Sie streben ein Bündnis an. Wir haben bereits einen ersten Eindruck von unseren Feinden. Esgoria will sich uns anschließen.“

„Ihr dürft euch entfernen“, sagte Keros. „Die anderen Sachverhalte besprechen wir später. Wir treffen uns nachher unter den Baumfarnen, um nach Esgoria aufzubrechen.“

Suzan, Frederick, Nico und Marain standen vom Tisch auf und gingen hinaus.

Marain bemerkte mit einem auffallend, merkwürdigen Unterton in der Stimme: „Wie Keros, das immer sagt, ihr dürft euch entfernen. Daran muss ich mich wirklich erst gewöhnen.“

„Keros ist ein König, Marain“, entgegnete Suzan. „Für unsere Ohren hört sich das fremd an. Ich habe mich bereits daran gewöhnt.“

„Du nimmst ihn ständig in Schutz, Suzan“, erwiderte Marain vorwurfsvoll und der Unterton wurde schärfer. „Egal, was Keros sagt oder tut. Oder was er wünscht! Um es in seinen Worten zu sagen ...“

„Um es wieder mit seinen Worten zu sagen, Marain. Keros will uns nicht schaden, - im Gegenteil“, bezog Suzan weiter ihre eindeutige Position. „Er trifft die endgültige Entscheidung, aber er hat vorher unsere Vorschläge und Ideen in Betracht gezogen. Er hat uns nach unserer Meinung gefragt. In manchen Fällen muss er eben die Vorgaben erteilen, Marain. Das liegt in der Natur der Sache. Vor allem bei den Flügen. Wie willst du sie beurteilen?“

„Serena ist ebenfalls so unkritisch“, unterbrach Marain heftig, „und du nimmst ihn schon wieder in Schutz. Du merkst es nicht einmal.“

„Serena wird Keros und seine endgültigen Entscheidungen nicht vor uns infrage stellen. Das wird sie niemals tun. Sie ist seine Königin und ich habe nicht den Eindruck, dass sie unkritisch ist. Sie sagt ihre Meinung, sie macht Vorschläge und sie bringt ihre Ideen bei den Inszenierungen ein. Ich finde ihre Vorschläge übrigens oft, sehr oft sogar, ziemlich gut. Sie sind von Anfang an gut durchdacht. Ich finde, dass Serena sehr selbstbewusst ist“, entgegnete Suzan reserviert.

Ungehalten nörgelte Marain weiter. „Ja, die Inszenierungen. Wie ich es eben schon sagte, du nimmst ihn ständig in Schutz.“

„Für mich ist das ebenfalls in Ordnung, Marian“, unterbrach Nico. „Wie es Suzan sagt, es hört sich fremd an.“

Abrupt würgte Marain das Gespräch ab und formulierte spitz: „Ich gehe jetzt in unsere Kammer, Nico. Ihr dürft euch entfernen!“

Eine fühlbare, unsichtbare Mauer, die bereits seit einiger Zeit zwischen ihnen war, baute sich rasant auf und stand zwischen ihnen. Die Drachenmenschen waren uneins und das magische Band … Beständig lockerte es sich. Befremdet sah Suzan sie an. Rasch wandte Marain sich ab und ging mit schnellen Schritten voraus.

„Warte, Marain.“ Nico ging ihr hinterher. „Warte doch!“

Genervt und distanziert murmelte Frederick vor sich hin: „Was das in Zukunft wird?“

Das heiße Drachenblut wallte bei Suzan stürmisch auf. „Es hört überhaupt nicht auf, Frederick“, erwiderte sie ungehalten. „Ich verstehe nicht, was sie dauernd hat!“

***

Nico betrat ihre Kammer und schloss die Tür hinter sich. Wütend hatte Marian sich an den Tisch gesetzt. Verärgert schaute sie ihm entgegen. „Wieso bist du gegen mich, Nico?“

„Ich bin doch nicht gegen dich. Das siehst du falsch.“

„Ich bin unglaublich sauer, Nico.“

„Du hast keinen Grund dazu, Marain. Keros muss die Entscheidungen treffen, sonst funktioniert das alles hier nicht. Wie soll es gehen? Wir waren schließlich einverstanden gewesen. Wir haben es ausführlich besprochen.“

„Ich stelle bloß fest, dass Serena und auf jeden Fall Suzan so unkritisch sind. Wenn Keros dauernd sagt, ihr dürft euch entfernen. Ich bin keine seiner Untertanen, die er beliebig holen und wegschicken kann. Es regt mich auf!“

Elegant versuchte Nico diesen Satz zu umgehen. „Heute ist es jedenfalls richtig gut gelaufen. Die meisten Flüge waren fehlerlos. Keros ist zufrieden mit uns, - zum ersten Mal.“

Sein verbindlicher Einwand nutzte nichts mehr, denn sie reagierte äußerst heftig: „Ich will ihm nicht alles unterordnen, Nico!“

„Wieso unterordnen?“

„Du sagtest es eben selber. Keros ist zufrieden mit uns, - zum ersten Mal.“

Auf seiner Stirn bildete sich eine lange Falte. „Marain, wir machen dieses ganze Thema nicht zum Spaß hier. Die Flüge sind entscheidend und alles andere.“

„Das weiß ich auch!“, knallte sie ihm ruppig entgegen.

„Ich verstehe nicht, dass du den heutigen, so erfolgreichen Tag kaputt machst. Wir saßen eben, so nett am Tisch zusammen. Ich hatte mich gefreut, dass es heute so gut gelungen ist und die anderen auch.“

„Nico, du verstehst nicht, was ich dir sagen will.“

„Nein, ich verstehe dich wirklich nicht.“

„Wieso hörst du mir nicht zu?“ Energisch stemmte sie die Arme in die Taille.

„Ich höre dir zu. Ich setze mich an den Tisch und höre dir zu. Bitte erklär es mir, Marain. Was läuft schief?“ Hart rückte sich Nico den Stuhl zurecht. Er stützte sich auf die Rückenlehne mit dem Ellenbogen auf und sah sie auffordernd an. „Bitte, Marain. Ich höre.“

Verbissen kniff sie ihre roten Lippen zusammen. Mit einer fahrigen Handbewegung strich sie sich durch ihr kastanienbraunes Haar. „Es ist die Art, wie er sich gibt, Nico.“

„Wie gibt er sich denn, deiner Meinung nach?“

„Er scheucht uns herum, er kommandiert uns und alles unter einem Deckmäntelchen von Freundlichkeit und Harmonie. Keros ist so unglaublich überlegen. Der König von Aketa lässt es uns deutlich spüren.“

„Ich spüre davon nichts, Marain. – Und die anderen glaube ich auch nicht.“

„Ja, Serena und Suzan sowieso nicht.“

„Frederick hat nichts zu meckern, Marain. - Und ich ebenfalls nicht.“

„Jetzt meckere ich also!“

„Ja! Du schiebst alles vor.“

Verärgert schaute Marain ihn an. „Was schiebe ich denn vor?“

Und Nico bezog wie Suzan seine eindeutige Position und fuhr äußerst verstimmt fort: „Deine Vorwürfe ihm gegenüber sind ungerechtfertigt. Sie sind haltlos wie immer. Du bist überempfindlich. Du bist eine Mimose. Ja, eine Mimose. Keros weiß es, ich weiß es und die anderen auch. Es ist alles anstrengend, aber du bist die Frau eines Drachenmenschen.“

Langsam nahm ihr Gespräch einen unheilvollen Verlauf an und die negative Spannung, die Marain seit einiger Zeit erfüllte, entlud sich nunmehr mit aller Kraft. „Das wusste ich aber vorher nicht! Ich nehme an, ich hätte mich dann anders entschieden!“, steigerte sie sich weiter hinein und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust.

Nico sah sie bestürzt an und sagte leise verhalten: „Nein, das wusstest du nicht. Woher auch“, und fügte gedanklich hinzu, „Keros hatte recht, als er die Illusion mit den Crokas inszenierte. Ich habe es ihm nicht geglaubt. Du entfernst dich von uns, - von mir.“

Hastig versuchte sie sich; diesem unangenehmen Gespräch zu entziehen. Fluchtartig ging sie zur Tür. Schlecht gelaunt drehte sie sich um und schnauzte ihn an: „Nico, ich bin froh, wenn das alles zu Ende ist. Es macht mich alles wahnsinnig! Keros macht mich wahnsinnig mit seiner Überlegenheit! Dieses ganze Getue, diese ewigen Formationsflüge, diese ganzen Übungen, diese ewigen Besprechungen. Suzan handelt ständig so, wie er es will und wünscht! Oder er spricht überaus freundlich seine Befehle aus und Serena handelt gehorsam als seine liebende Königin. Der König von Aketa …“ Um seiner Antwort auszuweichen, flüchtete sie kopflos hinaus.

Nico blieb sprachlos zurück. „Wie kann das alles zu Ende gehen? Wie stellt sie sich das vor? Die Drachenmenschen gehören zusammen. Hat sie Dokan nicht verstanden? Wir sind miteinander verbunden.“


Makida

Am Nachmittag sammelten sie sich unter den Baumfarnen. Einträchtig saßen Keros und Serena auf den Steinen vor den Kammern. Sie warteten und besprachen angeregt die Anfänge einer neuen Inszenierung für die Flüge.

Marain schlenderte unter den Baumfarnen entlang.

Nach dem Streit mit Nico war sie am See gewesen. Sie hatte auf die wogenden Wellen des Sees geschaut und auf das Schilf, dass sich im Wind bewegte und bei jeder Bewegung leise raschelte. Sie hatte eine Weile die kleinen, türkisfarbenen Wesen beobachtet. Es waren die Rars. Interessiert hatte sie ihren waghalsigen Flugmanövern zugesehen. Sie hatten sich im Schilf versteckt, wurden entdeckt, waren geflohen, wurden eingeholt, versteckten sich wieder… Hatte es ihnen Spaß gemacht? Hatte sie ein leises, glucksendes Lachen von ihnen gehört? Oder war es der plätschernde See gewesen? Sie wusste es nicht genau. Nach einiger Zeit hatten sie wohl keine Lust mehr. Die Rars sammelten sich über dem Schilf in einer blauen Wolke. Der türkisfarbene Schwarm schwirrte über das Schilf und verlor sich über dem blauen See. Jetzt war sie allein mit sich und ihren Gedanken. Sie wurde nicht mehr abgelenkt. Lange dachte sie über sich, über Nico, über Keros, über die anderen, über ihre Situation und über ihr weiteres Leben nach.

Gemächlich kam sie vom See zurück und gleichzeitig kam Nico aus ihrer Kammer. Er hatte gehofft und gewartet, aber sie war nicht zurückgekommen. Sie hatten ihre Probleme durch das überstürzte Verlassen der Kammer vertagt. Ihre schwerwiegenden Probleme standen weiter ungelöst im Raum. Enttäuscht hatte er die ganze Zeit auf sie gewartet. Sie kamen getrennt voneinander, doch Marain kam.

Erleichtert sah Nico ihr entgegen. Sie ließ sich nichts anmerken, aber was dachte sie? Sie wirkte sichtlich entspannt.

Seine Aufmerksamkeit wurde auf Suzan und Frederick gelenkt, die Arm in Arm aus ihrer Kammer heraustraten. Im gleichen Moment kam Dokan mit schnellen Schritten auf sie zu. „Können wir nach Esgoria aufbrechen?“ Nico nickte ihm zu und Keros bat: „Ja, Dokan. Öffne den Tunnel.“

***

Der Tunnel öffnete sich im Stadtzentrum von Esgoria. Dokan und die Drachenmenschen traten heraus.

Über der Stadt tobte ein Sturm. Die Straßen waren menschenleer. Die Esgorianer blieben in ihren Häusern und warteten auf das Ende des Sturms.

Grelle Blitze zuckten und erleuchteten den Himmel in wechselnden Farben. Die Winde fegten und heulten. Hektisches Zittern von Licht und Schatten, blendend und erneut ein ermattendes Erlöschen der Farben.

Suchend schauten sie sich nach den Esgorianern um. „Niemand ist hier, um uns abzuholen.“

„Ja, es ist niemand zu sehen.“

„Ist das ein Sturm.“ Lange Blitze mit roten und gelben Zacken zuckten am Himmel auf. Der Wind blies ihnen heulend ins Gesicht.

„Die Esgorianer wollten uns abholen. Warten wir hier“, bemerkte Dokan und zauberte einen durchsichtigen Schutzschirm für sie. „Ich nehme an, sie werden gleich eintreffen.“

Ein Blitzgewitter erhellte mit gelben, roten und blauen Zacken den Himmel. Die grellen Zacken verglommen mit einem entschwindenden Strahlen und einem nachhallenden, leuchtenden Echo am Himmel. Begeistert schauten sie in den Himmel. „Es ist ein faszinierender Sturm. Diese leuchtenden Farben.“

Dokan erklärte ihnen das lebhafte Farbenspiel am Himmel. „Es ist der Fabias, ein Energiesturm. Auf Esgoria sind häufig diese farbenprächtigen Stürme.“

„Da kommt er. Er ist auf der anderen Seite.“

Ein Mann eilte über die Straße auf sie zu. Er forderte sie mit einer sonoren Stimme, die den Esgorianern zu eigen war, auf: „Dokan, ich bin von König Eska geschickt worden, um euch zu empfangen. Folgt mir, bitte. König Eska und der Rat von Esgoria erwarten euch. Ich werde euch begleiten.“

„Geht vor“, bat Dokan freundlich.

„Gerne, Dokan.“

Gemeinsam gingen sie die Straße entlang. Sie betraten ein unscheinbares Gebäude. In der grauen, leeren Vorhalle spiegelten sich die grellen Blitze in den Fenstern. Zügig liefen sie die Treppen hinunter. Die Treppe mündete in eine Station, die ebenfalls menschenleer war. In der Station lagen Eisenschienen und auf den Schienen standen 8 Bahnkabinen.

„Wir fahren zu dem Treffen“, lächelte der Esgorianer freundlich. „Die Kabine ist jeweils für eine Person und fährt selbstständig. Steigt in die Kabinen ein und wartet am Haltepunkt auf mich. Ich nehme die letzte Kabine.“ Hilfsbereit geleitete er Dokan in die erste Kabine. „Ich gebe das Ziel ein.“ Er betätigte mit seinem Finger die Schalttafel und gab eine Ziffer ein. „Die 60 steht für den großen Platz. Er heißt Platz der Begegnung. Haltestelle 60. Dort müsst ihr aussteigen“, erklärte er überaus zuvorkommend.

Er verließ Dokan und bat Keros in die folgende Kabine einzusteigen. Freundlich gab der Esgorianer das Ziel mit der Nummer 60 ein. Die Motoren liefen schnurrend an. Dokan und Keros fuhren zuerst los. Suzan, Frederick, Nico und Marain besetzten die nächsten Kabinen. Die Motoren liefen an. Sie bewegten sich vorwärts.

Unterirdisch rasten sie die Strecke entlang. Am Haltepunkt 60 stiegen sie nacheinander aus. In dieser Station wurden sie von einem weiteren Esgorianer erwartet. Überrascht begrüßte er sie nicht, sondern fragte erstaunt: „Wieso seid ihr nicht mit der Bahn mit dem großen Waggon gekommen und wo sind unsere Männer, unsere Gesandten, die euch empfangen haben?“

Ein ungutes Gefühl erfasste Keros. „Wir sollten von mehreren Männern empfangen werden? Mehrere Gesandte? Dort war ein einzelner Mann. Serena sollte in die vorletzte Kabine steigen, der Esgorianer in die letzte Kabine.“

„Du bist beunruhigt, Keros?“

„Ja, Suzan. Wo ist Serena? Wo bleibt sie?“ Nervös schauten sie an den Schienen entlang. Die Schienen führten matt glänzend in die Tiefe, in die Dunkelheit und kein entgegenkommendes Licht war zu sehen.

„Serena müsste bereits hier sein“, äußerte Keros und in diesem Moment rollte ihnen ein Waggon aus der Dunkelheit entgegen. Erleichtert sahen sie ihm entgegen. „Da kommt er.“ Der große Waggon rollte heran. „Es ist nicht Serena! Niemand ist im Waggon!“

Kurz vor ihnen hielt er an. Der Esgorianer drückte den Knopf an der Tür. Die Tür öffnete sich und vor ihnen lagen mehrere Männer auf dem Boden. Sie hatten die typischen Wunden in der Brust, die die Strahlen hinterließen.

„Sie haben sie erschossen. Sie haben Serena entführt“, erfasste Keros mit versteinertem Gesicht die eindeutige Situation. „Verdammt! Wir werden sie nicht mehr erreichen. Es ist zu viel Zeit vergangen.“

Mitfühlend griff Suzan nach seinem Arm. Bestürzt sahen die Drachenmenschen sich an. Entsetzt fassten sie leise zusammen. „Sie haben Serena entführt!“

Beklommen beugte sich Marain zu den Männern auf den Boden hinunter. Sie fühlte ihre Lebenszeichen. Da war nichts mehr. Sie schüttelte den Kopf.

„Gehen wir zu König Eska und seinem Rat“, forderte Keros beherrscht den Esgorianer auf, der nichts dazu sagte, denn er schien betroffen zu sein.

„Ja. Gehen wir. König Eska und der Rat erwarten euch im Ratsgebäude. Folgt mir.“

Mit gedrücktem Schweigen begleiteten sie den Esgorianer. Sie verließen die Bahnstation, stiegen die ausgetretenen Treppen hoch, durch eine graue Vorhalle hinaus und erreichten kurze Zeit später das Ratsgebäude auf dem großen Platz.

Der Sitz des Rates war ein großes, eindrucksvolles Gebäude. Die Außenmauern des Ratsgebäudes waren aus hellbraunem Sandstein gebaut. Es war reich mit Vorsprüngen und kleinen Erkern verziert.

Ernst betraten sie durch eine dunkelbraune Holztür das Ratsgebäude. Der Esgorianer führte sie durch die breiten Gänge in den großen Ratssaal. Er öffnete die Tür. Sie blickten hinein.

Der Saal hatte große Holzkassetten an den Wänden. In jeder Kassette war ein gemaltes Bild. Die Ölbilder erzählten die bewegte Geschichte der Stadt. Sie erzählten von der ersten Gründung, von Eroberung, von Befreiung und von einem verheerenden Feuer und von der Errichtung und des Aufbaus der neuen, glorreichen Stadt.

Ein großer hölzerner, runder Leuchter mit 5 Lampen hing an einer schweren Kette von der Decke herab. Durch die hohen Fenster zuckten die farbigen Blitze des Sturmes.

König Eska tätigte seine Amtsgeschäfte im weitläufigen Ratsgebäude. Er war ein älterer Mann mit schlohweißem Haar. Von hier aus regierte er. Hier besprachen der König und der Rat die täglichen Belange von Esgoria.

Freundlich wurden sie von König Eska und dem Rat empfangen. Der Rat war vollständig, bei dieser wichtigen Angelegenheit, vertreten.

Abwartend saßen sie an einer Seite eines langen, rechteckigen Tisches. Dokan, Keros und die anderen setzten sich gegenüber.

„Seid willkommen. Wir grüßen euch. Seid willkommen auf Esgoria“, sprach König Eska freundlich und würdevoll.

Ausgesprochen kurz und bedächtig stellte Dokan sie vor: „Dies ist Keros, König von Aketa. Er ist unser Anführer. Nico, Marain, Suzan und Frederick.“ Dokan schwieg einen Moment. Die Drachenmenschen schwiegen ebenfalls, denn sie warteten auf Keros. Er begrüßte sie äußerst knapp: „Ich grüße euch.“ Dokan fuhr fort: „Serena, die Königin von Aketa ist eben entführt worden, - an der Bahnstation. Die Entführung war gut geplant. Ein Esgorianer war der Entführer. Er wusste viele Einzelheiten. Die Männer, die uns empfangen sollten, sind leider tot. Die Strahlen haben sie getötet.“

König Eska erschrak und reagierte äußerst aufgeregt: „Ein Esgorianer war der Entführer! Wir bedauern diesen Vorfall sehr, Dokan.“ Betroffenheit machte sich auf seinem Gesicht breit. Nach einem kurzen Moment der Aufregung fuhr er souverän fort: „Wir wollen alles versuchen, diese unangenehme Sache aufzuklären. Ich werde die nötigen Befehle erteilen.“ Nachdenklich verharrte er einen weiteren Augenblick. „Dann können wir uns jetzt dem Bündnis zuwenden. Was sind die Bedingungen für den Beitritt, Dokan?“

Die übrigen Ratsmitglieder nickten zustimmend. Keros las in ihren Gesichtern, von denen einige scheinbar ehrlich betroffen und andere undurchsichtig wirkten. Einige konnten seinem durchdringenden, prüfenden Blick nicht standhalten und senkten den Blick. Wussten sie von der Entführung? Was hatte man ihnen versprochen? Eine Entlohnung für den Verrat? Oder wurden sie ihrerseits unter Druck gesetzt? Fürchteten sie um ihre Freiheit und um ihr Leben? Sie blieben den unausgesprochenen Fragen die Antwort schuldig, und ehe Dokan antworten konnte, teilte Keros ihnen entschieden mit: „König Eska, Rat von Esgoria, es wird kein Bündnis geben. Ihr hattet sicheres Geleit zugesagt. Wer außer euch, wusste von unserem heutigen Treffen? Das war eine geplante, schnell durchgeführte Entführung. Er oder sie kannten viele Details, zu viele Details. Ich werde erst das Bündnis schließen, wenn der Entführer bekannt ist. Das ist für unser weiteres Vorgehen sicherer.“

Entsetzt riss König Eska die Augen auf. „Du verweigerst uns den Beitritt, Keros? Was ist mit unseren Feinden?“

Unbeeindruckt bemerkte er: „Sucht zuerst den Feind in euren eigenen Reihen. Er ist unter euch.“

„Dokan! Wir wollen das Bündnis mit dir schließen“, erwiderte König Eska aufgebracht. „Wir brauchen Sicherheit! Esgoria braucht Sicherheit.“

„Ihr habt Keros gehört. Er ist der Anführer. Wir schließen kein Bündnis. Sucht zuerst den Feind in euren eigenen Reihen“, entgegnete Dokan.

Entschlossen stand Keros auf. „Wir danken euch für eure Gastfreundschaft, König Eska. Ich erwarte in Kürze die Gefangennahme des Entführers, dann erst werde ich in Erwägung ziehen, ob wir das Bündnis schließen. Wir werden unverzüglich auf unsere Welt zurückkehren.“

Rasch standen sie auf. Hastig verließen sie den aufgewühlten König Eska und die Ratsmitglieder, denn sie wollten sehen, was mit Serena geschehen war? Keros hörte König Eska sagen, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss: „Ich möchte, dass diese Entführung umfassend untersucht wird. Der Ausschuss für die innere Sicherheit führt die Untersuchung durch. Wir werden ...“

Mit schnellen Schritten verließen sie das Ratsgebäude. Auf der Straße öffnete Dokan den Tunnel. Sie eilten zurück.

Energisch bat Dokan, als sie im Schatten der grünen Baumfarne heraustraten: „Gehen wir zum Becken. Lasst uns sehen, wo Serena ist.“

Sie betraten seine Kammer. Das magische Wasser ruhte im Becken. Dokan sprach den Zauber: „Serena, Frau von Keros elor de et kantur.“

Das Wasser wallte auf, glättete sich und das Antlitz von Serena erschien. „Da ist sie!“ Lebhaft wallte der Wasserspiegel auf und verlor seine glatte Oberfläche. „Serena, Frau von Keros elor de et kantur.“ Sie erschien und verschwand. Das Wasser wallte.

„Serena, Frau von Keros elor de et kantur.“ Sie erschien und verschwand ständig unter den aufgebrachten Wellen. „Serena, Frau von Keros elor de et kantur“, sprach Dokan erneut und ihr Antlitz verwischte sich in den wogenden Wellen.

„Wieso ist sie nicht klar zu sehen, Dokan? Ihr Bild verschwindet ständig in den Wellen.“

„Sie wird fortgebracht, Keros. Sie haben ein Energiefeld errichtet. Es umhüllt sie. Es ist unmöglich, den Tunnel neben ihr zu öffnen oder neben ihr zu erscheinen. Wir versuchen es später erneut.“ Dokan wischte mit der Hand durch das Becken.

Was war in der Bahnstation geschehen?

***

Die dramatischen Ereignisse überstürzten sich auf dem Bahnsteig. Keros und die anderen waren in die Bahnkabinen eingestiegen und fuhren zum Treffen mit König Eska.

Geduldig wartete Serena auf den Esgorianer, denn er agierte sehr behäbig. Äußerst langsam öffnete der Esgorianer die Tür der Bahnkabine für sie.

Ihr Blick fiel auf die hellen Rücklichter der letzten Bahnkabine, die in der Dunkelheit der Röhre verschwanden.

Sie war mit ihm allein.

Serena betrat die graue Stufe, denn sie wollte einsteigen. Flink zog der Esgorianer ein Knäuel aus seiner Hosentasche. Er hielt sie am Arm fest, zog sie auf die Station zurück und betonte unfreundlich. „Komm mit! Wir haben ein anderes Treffen.“

Mit einem Ruck versuchte sie, sich loszureißen. „Was soll das?“ rief sie entrüstet. „Was fällt Euch ein!“ Gleichzeitig bildete sich in ihrer Hand ein Licht. Bevor die Strahlen herausschossen, warf der Esgorianer mit einem ausladenden Schwung das feine Netz über sie. Ihre Strahlen zerstreuten sich.

„Zu spät für die Strahlen“, grinste er. Ruppig zerrte er Serena die Treppenstufen hoch. Sie standen auf der Straße. Der Energiesturm tobte über ihnen. Die zuckenden Blitze erhellten den Himmel, in grellem Gelb, dunklem Rot und giftigem Grün. Es entstand ein farbiges doppeltes Leuchten, das wie ein Echo widerhallte und verschwand.

Ein Mann kam ihnen entgegen. Er war dürr und hatte lange Gliedmaßen „Hier ist sie, Herak“, begrüßte ihn der Esgorianer.

„Ihr werdet die Belohnung erhalten, wie wir es besprochen haben“, krächzte Herak mit seiner Fistelstimme zufrieden.

Energisch schob der Esgorianer sie zu ihm hin. Herak nahm aus seinem Gürtel ein kleines, schwarzes Gerät und drückte auf einen Knopf.

In der Nähe erschien das unsichtbare Raumschiff. Gefasst dachte Serena, als sie es erkannte: „Der braune Körper. Es ist, wie sagte Nico, ein Raumschiff. Wir hatten es auf Keiras Welt gesehen und es ist deutlich größer. Wohin werden sie mich bringen?“

Ein tiefer, ausladender Eingang klappte sich auf. Grob schubste sie Herak über die Rampe in den Eingang hinein. Er folgte ihr in das Raumschiff. Leise klappte sich der Eingang hinter ihnen zu. Es wurde unsichtbar.

„Fliegen wir in die Heimatwelt, nach Makida“, sprach Herak heiser zu einem Mann. Er übergab Serena. „Leg es ihr an, Thomaethro.“

Thomaethro zog ihr das feine Netz über den Kopf und faltete es zusammen. Er steckte es in die Hosentasche. Aus einem tiefen Regal nahm er einen breiten, steifen Ring. Daneben lag ein kleines, schwarzes Gerät mit mehreren Knöpfen. Er legte Serena ein metallisches Halsband an. Es schloss sich, als die Verbindungen einrasteten. Am Halsband drückte er auf einen silbernen Knopf und er leuchtete rot auf.

„Mach keine Fluchtversuche, Serena“, befahl Thomaethro eindringlich. „Wir haben dich unter Kontrolle.“ Er nahm das kleine Gerät in die Hand und drückte auf einen weiteren Knopf. Das Halsband leuchtete silbrig auf. Grelle Strahlen gingen vom Halsband aus. Ein stechender Schmerz durchzog ihren Körper.

„Ah!“, stöhnte sie schmerzerfüllt auf. „Das war die kleinste Stufe, Serena“, warnte er. „Setz dich in die Ecke. Dort auf den Stuhl. – Übrigens, Serena, deine Strahlen nutzen dir nichts. Das Halsband verhindert ihre Ausbreitung. Sie werden vom Halsband absorbiert. Es ist sinnlos.“

Lautlos hob das Raumschiff vom Boden ab. Der Planet Esgoria wurde beständig kleiner und sie flogen in den Weltraum.

Nach einiger Zeit ließen die Schmerzen nach. Interessiert schaute sie sich um und dachte: „Ich bin im Inneren des braunen Körpers. Da steht ein breiter Tisch mit vielen silbernen Knöpfen und Reglern. Am Boden liegen farbige Schnüre. Sie sind mit dem Bild in dem Kasten verbunden. Ist das der Sternenhimmel? Ich sehe die Sterne. Marain sagte damals im Wald, dass es lebt. Ja, ich sehe feine blaue Adern. Sie durchziehen den braunen Körper und im Adergeflecht pulsiert das Blut. Ja, es lebt. Da tropft das blaue Blut heraus.“ Sie wandte sich den Männern zu. „Was wollt ihr von mir?“

Herak warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Verhalte dich still, Drachenmensch! Oder möchtest du die Strahlen spüren?“ Abschätzend warf sie ihm einen kurzen Blick zu und besonnen schwieg sie.

Lautlos flogen sie weiter durch den Weltraum. Fasziniert blickte sie auf einen Bildschirm. Die Sterne blinkten ihnen wie Diamanten zu. Der Bildschirm zeigte ihr weiße und farbige Nebel, Kometen, Asteroiden, kleine und große Sternenhaufen, rote, braune, blaue Planeten … Sie flogen an unzähligen Galaxien vorbei.

Nach einiger Zeit erschien ein roter Planet vor ihnen. Herak betätigte mehrere Schalter. „Elonar 423 erbittet Landeerlaubnis.“

Eine männliche Stimme ertönte durch den Lautsprecher: „Elonar 423. Landung gewährt. Auf Landeplatz 64.“

„Verstanden. Landeplatz 64.“

Sie flogen weiter auf den roten Planeten zu. Als sie ihn erreicht hatten, sanken sie tiefer und tiefer.

Rote Berge, rote Schluchten und eine Wüste mit rotem Sand wurden sichtbar. Ein flaches Bergmassiv erschien unter ihnen. Ein großes, flaches, rotes Plateau. Beschriftete Landeplätze waren mit weißer Farbe aufgezeichnet. Sachte setzte das Raumschiff auf. Sie landeten auf der 64. Der Ausgang mit der Rampe klappte sich hinunter.

„Wir sind da, Drachenmensch.“ Energisch zog Herak Serena vom Stuhl hoch und schubste sie durch die Öffnung ins Freie. Sie stiegen aus.

Die Felsen waren aus rotem Gestein. Sie standen auf dem großen Plateau. Eine Sonne schien vom Himmel, doch sie wärmte nicht.

Serena dachte, als sie hinaustraten: „Es ist ihre Welt. Sie ist kühl. Das wird Makida sein. Mehrere dieser braunen Körper sind hier gelandet und stehen zum Abflug bereit.“

„Bringen wir sie hinunter, Thomaethro“, befahl Herak.

Sie führten Serena auf ein graues Eisentor zu. Das Tor war in ein kleines, unscheinbares Gebäude gebaut. Auf einer silbernen Schalttafel mit mehreren eckigen Schaltern, sie hing direkt neben der Tür, gaben sie den Code ein. Es summte und das Tor öffnete sich. Sie betraten einen gut ausgeleuchteten Raum. Vor ihnen ging eine Holztreppe hinunter und sie wurde in die nächste, untere Etage gebracht.

Die untere Etage war in die Felswände gebaut. In den roten Felswänden flimmerten durchsichtige, eingeschlossene, winzige Quarze.

Vor der Metalltür blieben sie stehen. Er drückte einen Knopf an der Wand und die Tür öffnete sich. Sie traten in einen kleinen Raum hinein. Die Tür schloss wieder. Der Aufzug bewegte sich in die Tiefe. Es dauerte lange, bis sie mit einem kleinen Ruck anhielten.

Gemeinsam stiegen sie aus. Sie befanden sich in einer Garderobe. Dicke Kleidung aus einem schimmernden Material hing an den Kleiderbügeln. „Leg ihr die Schutzkleidung an“, befahl Herak.

„Ja, Herak.“ Thomaethro reichte ihr die dicke Kleidung an. Es war ein weiter ausladender Mantel, der bis auf den Boden reichte. Einen dichten und mit silbrigen Fäden durchzogenen Schleier zog er ihr über das Gesicht.

„Zieh diese Schuhe über deine Schuhe, Serena.“ Thomaethro reichte ihr die warmen, gefütterten Schuhe mit den dicken Sohlen an. Er gab ihr die dicken Handschuhe und sie streifte sie sich über. Die beiden Männer legten ebenfalls diese Kleidung an und zogen die Schleier über ihre Gesichter. „Fertig!? - Gehen wir“, befahl Herak dumpf unter der Vermummung und wandte sich der schweren Tür zu.

Thomaethro drehte an einem Rad, das in der Mitte der Tür angebracht war. Die dicke, schwere Tür öffnete sich schwerfällig. Eisiger Nebel schlug ihnen entgegen.

„Wir gehen diesen langen Gang entlang, Serena. Wenn du ihn ohne die Schutzkleidung betrittst, wirst du nach wenigen Schritten erfrieren. Du bist zwar ein Drachenmensch, aber du wirst erstarren, wie alle anderen, die es vor dir versucht haben. Niemand kann dir hier helfen. Versuch es nicht. Es ist der einzige Weg an die Oberfläche zurück“, erklärte Herak heiser und hustete.

Gefasst schaute Serena auf die weißen, vereisten Wände, an die Decke und auf den Boden und dachte: „Dort hat sich eine dicke Eisschicht gebildet. Wir sind in einem Tunnel aus Eis. Ist das kalt hier!“

Unerbittlich kroch die eisige Kälte unter die Kleidung. Nach wenigen Metern fror sie bereits. Herak hustete ununterbrochen. Hastig durchschritten sie den lebensfeindlichen Gang. Am Ende des vereisten Ganges empfing sie eine Tür.

„Thomaethro“, forderte Herak ihn heiser krächzend auf. Er drehte am Rad. Die Tür öffnete sich schwerfällig. Das Eis knirschte unter der Bewegung. Abgeschabtes Eis fiel von den Türrändern auf den Boden. Wohltuend schlug ihnen Wärme aus dem leeren Raum entgegen.

„Serena, du kannst die Kleidung ablegen“, befahl Thomaethro. „Wir werden die Kleidung gleich mitnehmen. Ich sage es dir, damit du auf keine dummen Gedanken kommst.“

Ohne ihnen eine Antwort zu geben, zog Serena den dicken Mantel, die Handschuhe und den Schleider aus. Auf der anderen Seite war eine weitere Tür. Herak hatte sich von seinem Hustenanfall erholt. Die Männer nahmen die Schleier hoch. Er öffnete die Ausgangstür. Lautes Stimmengewirr schallte ihnen entgegen. „Serena, hier wirst du bleiben, bis wir dich holen. Da hinten, bei dem Dunkelhaarigen ist ein freier Platz für dich. Sie sind kurz vor dir angekommen. Sie sprechen deine Sprache.“

Mit seinen dürren Fingern zeigte er auf einen großen, dunkelhaarigen Mann. Neben ihm war ein junger, schlanker Mann mit braunen Haaren. Sie waren auf der gegenüberliegenden Seite in der Ecke. „Siehst du sie?“

„Ja.“

Abschätzend schaute sie sich um. Überall waren Ecken und Winkel, in die sie nicht hineinsehen konnte. Andeutungen von huschenden und stehenden Gestalten und sie dachte: „Ich bin tief im Berg. Wer sind die Menschen? Was sind das für Lebensformen? Gestalten? Wesen? Einer ist fremdartiger als der andere.“ Sie richtete ihren Blick nach oben. „Die Decke ist hoch und im umlaufenden Laufgang stehen die Wachen.“ Wachsam schauten die Wachen auf die Gefangenen hinunter. Sie war bereits ernüchtert. „Der Laufgang ist von hier unten nicht zu erreichen. Es ist zu hoch. Ich brauche ein Seil mit einem Anker.“

Herak hustete und krächzte heiser: „Später holen wir dich.“ Die Männer zogen sich die Schleier über die Gesichter. Ruckartig schloss sich die Tür hinter ihr.

Serena blieb an der Tür stehen. Sie sah in den großen Raum hinein und dachte weiter: „Einige sind erschöpft oder krank. Sie liegen auf dem Boden, in den Ecken, überall, - auf dem kalten, felsigen Boden, auf Strohsäcken oder auf Stroh. Es ist ein Kerker.“

Die Gefangenen standen in kleinen Gruppen im Raum. Unwillkürlich richteten die Gefangenen ihre Blicke auf sie. Sie wurde gemustert, fixiert, taxiert.

Serena ging mehrere Schritte in den Raum hinein, auf die Ecke, auf den Dunkelhaarigen zu.

Böse Blicke. Feindseligkeit. Hass. Vor ihr bildete sich, als ob sie es abgesprochen hatten, eine enge Gasse, die sie feindselig ansahen. „Eine zusätzliche Gefangene“, tuschelten sie erst leise und dann lauter. Sie zwangen sie, durch die Gasse zu gehen. Entschlossen verwehrten sie den Weg.

Mit mutigen, schnellen Schritten ging Serena in die Gasse hinein, denn sie hatte keine Wahl. Unnachgiebig wurde sie hineingedrängt. Heftig wurde sie herumgestoßen, von einem Fremden zum Nächsten. „Wer bist du?“, fragten sie unfreundlich und schlugen ihr mit der Faust auf den Arm, auf die Beine, auf den Rücken. Sie wurde gezwickt, geknufft, geschlagen, doch viele andere hielten sich zurück. Unbeteiligt standen sie abseits. Mitleidige Blicke, mitfühlende Anteilnahme. Gequält erreichte Serena das Ende der Gasse. Nach dieser unfreundlichen Begrüßung ließen sie von ihr ab.

Die rettende Ecke empfing sie. „Komm zu uns“, lud der Dunkelhaarige sie ein und machte bereitwillig Platz. Freundlich lächelte er sie an. „War es schlimm? Hier ist ein bisschen Stroh. Es ist dann nicht so kalt.“ Er schob ihr ein dickes Bündel gelbes Stroh hin.

„Danke.“

„Sie behandeln alle Neuen so. Auch wir mussten durch die Gasse. Ein Spießrutenlauf“, erklärte der Dunkelhaarige. „Einige lauern überall den Neuen auf. Bleib bei uns. Wir haben uns bereits den nötigen Respekt verschafft.“ Er lachte dem Braunhaarigen zu. „Ja, sie hatten blutige Nasen. Unsere Aufseher dulden kleinere Raufereien. Die Hierarchie wird hier unten sofort geklärt. Die Frauen müssen Freunde finden, die für sie kämpfen. Sie müssen ihnen den Preis zahlen.“

„Was ist die Entlohnung für eure Freundschaft?“

„Die Entlohnung für unsere Freundschaft? - Was glaubst du? Was könnte hier wohl die Entlohnung sein?“, fragte der Dunkelhaarige belustigt.

Er war unverschämt. Missbilligend blickte Serena sie an. Verärgert runzelte sie die Stirn und entgegnete selbstsicher: „Ihr werdet mich nicht berühren. Ihr werdet mich nicht entehren. Ich werde allein für mich kämpfen.“ Entschieden warf Serena ihre Locken in den Nacken. „Ich bedarf eurer Freundschaft nicht.“ Schroff wandte sie sich von ihnen ab.

„Sie bedarf unserer Freundschaft nicht. Sie braucht uns nicht“, grinste der Dunkelhaarige seinen Freund an. „Du meinst, du wirst allein gegen die Männer antreten? Und dich ihrer Zudringlichkeiten erwehren? Sie werden lästig sein. Aufdringlich und ausgesprochen lästig.“

„Ja, das werde ich“, erwiderte Serena entschlossen und warf ihnen einen geringschätzigen Blick zu. „Ich sagte es bereits. Ich brauche euch nicht, euch und eure angebliche Freundschaft. Ihr wollt mich entehren. Ich bin nicht käuflich.“

„Du bist mutig“, versuchte der Dunkelhaarige sie zu besänftigen. „Wir wollen dich nicht berühren oder dich entehren. Unsere Freundschaft erhältst du ohne Gegenleistung. Wir würden gerne deine Freunde sein. Nimm dich vor den anderen in Acht. Schwächen werden sofort ausgenutzt. Hier gilt das Gesetz des Stärkeren. Einige Männer werden sehr zudringlich sein. Wir haben es häufig gesehen. Sie lassen sich nicht abhalten. Du bist Freiwild hier. Frisches Fleisch. Halte dich in unserer Nähe auf.“

Serena war äußerst misstrauisch nach der Entführung, denn es war ein Esgorianer gewesen, ein angeblicher und zukünftiger Verbündeter. „Wer sagt mir, dass ich euch vertrauen kann? Es könnte sein, dass ihr mich täuschen wollt. Wer seid ihr?“

„Ich heiße Georg und das ist Conny. Wir sind vom Planeten Cort verschleppt worden“, erzählte der Dunkelhaarige bereitwillig und war irritiert. „Warum sollten wir dich täuschen? Wir werden auch nicht zudringlich. Das liegt uns fern. Du kannst unbesorgt sein.“

Serena horchte auf und fragte sich selbst: „Cort!? Hatten Marain und Nico nicht erzählt, dass sie von Cort kamen?“

Freundlich und beschwichtigend fuhr Georg fort: „Sie haben uns eingefangen, - mit einem Netz. Wir waren im Dschungel unterwegs, als sie das Netz über uns warfen. Die Männer, die bei uns waren, konnten flüchten. Wir hatten keine Chance zu entkommen. Wir standen nah zusammen, leider zu nah. Wir haben sie gar nicht gesehen. Es war sonderbar. Es verlief alles so unglaublich schnell. Sie kamen aus dem Nichts. Sie haben uns in ein braunes Raumschiff gebracht. Ja – und dann waren wir hier. Wir sind durch die Eisschleuse in diesen Raum gebracht worden, aber es gibt eine weitere Tür.“

„Eine weitere Tür? Wo ist sie?“ Ihr prüfender Blick schweifte an den Wänden entlang, denn sie hatte eine Tür beim Eintreten in den Kerker nicht gesehen.

„Sie ist weiter hinten im Raum. Sie ist dort an der Seite zwischen den Holzbalken und in der Nähe, wo die drei Frauen mit der gelben Kleidung stehen.“ Unauffällig zeigte Georg auf die großen Frauen mit ihren schwergewichtigen, massigen Körpern auf die andere Seite. Unverkennbar waren sie keine Menschen. Ihre Haut war bläulich, sie hatten auffällig große Augen und runde, dunkelblaue Lippen.

Serena sah zu den fremdartigen Frauen hin. Sie unterhielten sich und als sie sich bewegten, sah sie für einen Moment die Tür. Die braunen Holzbalken neben ihnen stützten den Laufgang und sie dachte: „Die Tür. Führt sie nach draußen? Ein Fluchtweg?“

Schonungslos unterbrach Georg ihren weiteren Gedankengang und klärte sie auf: „Unsere Entführer holen sich einen Gefangenen und bringen sie durch diese Tür weg. Erschöpft, angeschlagen oder krank kommen sie zurück. Manche kommen gar nicht mehr zurück. Ich denke, sie haben es nicht überlebt. Sie führen Tests an ihnen durch. Ich habe gehört, es sind vage Gerüchte, dass sie wegen der Eroberungen durchgeführt werden. Unsere Planeten sind wohl die nächsten Opfer. Sie erforschen sie zuerst, spionieren sie aus und führen die Versuche an den Bewohnern durch. Wer weiß wofür? Sie fangen sie vorher ein. So ist das hier. Jetzt weißt du Bescheid. Und wie heißt du eigentlich?“

„Ich heiße Serena.“ Sie schwieg sofort wieder, denn ihre Aufmerksamkeit hatte ein großer Mann auf sich gezogen. Er war auf dem direkten Weg zu ihnen. Er bahnte sich den Weg durch die Gefangenen. Der Ausdruck in seinem Gesicht verhieß nichts Gutes. Die Gefangenen wichen ihm aus und traten beiseite, um ihn durchzulassen.

„Und woher kommst du?“, fragte Conny weiterhin interessiert. Serena gab keine Antwort mehr. Die Gefahr, die von diesem Mann ausging, war spürbar. Die Gefangenen wichen zurück. Der Mann kam weiter auf sie zu. Er war über zwei Meter groß. Seine stählernen Muskeln wölbten sich unter der Kleidung hervor. Sein Brustumfang zeugte von enormer Kraft. Seine Augen traten aus den Augenhöhlen hervor. „Ich beanspruche die Frau für mich! Georg! Conny!“, forderte er laut und rief ihnen unfreundlich entgegen. „Gebt die Neue heraus oder wollt ihr um sie kämpfen!“ Schlagartig wurde es still im Raum. Alle richteten die Blicke auf sie.

„Ihr habt keinen Anspruch!“, erwiderte Serena scharf, ehe Georg oder Conny eine Erwiderung aussprechen konnten. Kämpferisch warf sie die Locken in den Nacken. Schnell stand sie auf.

„Serena, setz dich hin. Tikur ist zu stark für dich. Ich übernehme das für dich“, bot Georg an und stand rasch auf.

„Nein, Georg. Ich danke dir“, erwiderte Serena entschieden. „Ich werde das selbst klären. Soll er es versuchen. Er wird gleich im Staub liegen.“

Aufmerksam wurden sie von den Gefangenen beobachtet. Ein Kampf … zwischen ihr und Tikur? Das würde interessant werden, denn sie dachten, an eine Möglichkeit den Kerker zu verlassen. Jeder von ihnen kam aus einer anderen Welt. Vielleicht mit ihr? Was konnte diese zierliche Frau Tikur entgegensetzen? Wer war sie? Welche Fähigkeiten besaß sie? Man konnte es nicht erkennen. Sie wussten es nicht. Sie hofften auf eine Gelegenheit, aus diesem Kerker zu fliehen.

Und Tikur hatte ihre Antwort gehört. „Ich werde gleich im Staub liegen! Das glaubst du wohl selber nicht.“ Laut lachte er auf. Einige Gefangene stimmten lauthals in das schallende Gelächter ein. Besonders diejenigen, die sie durch die Gasse gestoßen hatten.

Lüstern betrachte er Serena. Er zog sie förmlich mit den Augen aus.

Conny dachte: „Sie gegen Tikur? Was für ein ungleicher Kampf, aber sie fordert es heraus.“

Serena senkte den Blick und dachte sehnsüchtig: „Keros ...“ Sie verharrte einen Moment. Es war bloß ein Wimpernschlag. „Keros, Geliebter …“, und dann blickte sie auf. Ihre Augen glänzten verführerisch. Ihr Körper war eine einzige Versuchung. Ihre unwiderstehliche, erotische Ausstrahlung erreichte und verwirrte Tikur. Sirenengleich ging sie auf ihn zu. Tikur konnte seinen gierigen, von Verlangen erfüllten Blick nicht mehr von ihr abwenden. Er war alle seiner Sinne beraubt. Seine Arme hingen schlaff herab. Er war von ihr angezogen und vollkommen verwirrt. Er schaute gebannt in ihre Augen mit den seidigen Wimpern, auf ihre roten, sinnlichen Lippen, auf ihren aufreizenden, lockenden Körper und eine durchdringende, laute Stimme ertönte von der Galerie: „Hört sofort auf! Geht in eure Ecken. Sofort! Ansonsten werdet ihr die Strahlen spüren! Lasst sie in Ruhe! Tikur! In deine Ecke!“ Deutlich und unmissverständlich klang es durch den Kerker und grelle Strahlen durchzogen sein Halsband. Tikur erschrak unter den Strahlen. Verstört zuckte er zusammen. Jetzt war er bei sich. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht. Mürrisch zog er sich in den hinteren Raum zurück.

Leise sagte Georg zu Conny: „Hast du das gesehen? Tikur war wie hypnotisiert. Wie er sie angesehen hat. Serena scheint jemand Besonderes zu sein, denn sie haben ihn unterbrochen.“

„Ja. Alle Neuen haben sie kämpfen lassen. Zuerst dachte ich, dass es ihnen gleichgültig ist, aber sie haben sie aufmerksam beobachtet. Wie sie sich wehrten und so …“

„Ja. Einige konnten ihre Körper verändern und das war auffällig. Vermutlich brauchen sie Serena nicht zu beobachten, denn sie kennen sie bereits. Manchmal denke ich, sie haben ein paar Männer eingeschleust, die Unruhe und Streit unter den Männern stiften und aufdringlich bei den Frauen sind, um ihr Verhalten zu provozieren.“

Serena unterbrach ihr Gespräch, denn leichtfüßig erreichte sie Conny und Georg wieder. Gelassen setzte sie sich auf das Stroh.

„Sie werden dich jetzt in Ruhe lassen“, meinte Conny und fragte nach. „Haben sie das Halsband aktiviert? Ich meine, die Strahlen, die davon ausgehen? Haben sie dich bereits getroffen?“

„Ja. Sie haben sie angewendet.“ Sie wandte sich Georg zu und ein Lächeln umspielte ihre Lippen: „Ich möchte mich für dein Angebot bedanken, Georg. Du bist ein Freund.“

„Gerne, Serena.“

„Bist du im Kampf ausgebildet, Serena?“, fragte Conny. „Ansonsten war es leichtsinnig. Tikur ist stark. Du hättest den Kampf verloren.“

„Der Kampf ist erst verloren, wenn der Sieger feststeht. Du selbst bestimmst, ob der Kampf für dich verloren ist. Ich kann mich selbst verteidigen“, erwiderte Serena selbstsicher.

Conny warf Georg einen auffordernden Blick zu und nickte ihm wissend zu. Er flüsterte ihr zu: „Wollen wir uns zusammenschließen, Serena? Es könnte sein, dass wir einen Fluchtweg finden. Was meinst du, Serena?“

Serena antwortete nicht mehr, denn ein heftiger Wortwechsel drang lautstark vom hölzernen Laufgang zu ihnen herunter. „Ihr kommt von der Zentrale! Ihr wollt sie übernehmen?“, schallte es mit einer heiseren Fistelstimme zu ihnen herunter. Ärgerlicher Unmut war deutlich zu hören und Herak krächzte heiser: „Weshalb gibt es diese Änderung?“

„Ich werde sie übernehmen, Herak!“, befahl unmissverständlich eine männliche Stimme laut und deutlich. „Ihr müsst Euch fügen, Herak! Ich dulde keinen Widerspruch! Die Zentrale hat mich geschickt.“

„Sie sind sich nicht einig. Das ist gut. Sie sind mit sich selbst beschäftigt“, kommentierte Conny den heftigen Wortwechsel. Flüsternd führte er aus. „Serena, wir haben festgestellt, dass es einen Weg vom Laufgang nach unten gibt. Es gibt einen Weg nach draußen. Es ist nicht ausschließlich durch die Eisschleuse, wie sie uns am Anfang erzählt haben. Wir haben sie beobachtet.“

„Was denkst du? Machst du mit?“, fragte Georg ungeduldig. „Wir werden nicht mehr warten. Wir können jederzeit von ihnen geholt werden. Dann könnte es zu spät sein.“

„Ja“, erwiderte sie. „Versuchen wir es.“

Unauffällig erhoben sie sich. Bedächtig zupfte Serena das gelbe Stroh vom dunkelblauen Kleid, das sich im weichen Stoff verhakt hatte. Die Mitgefangenen standen in kleinen Gruppen zusammen. Einige saßen oder lagen in den Ecken und Winkeln des Kerkers. Sie wurde nicht mehr weiter beachtet. Die Aufseher hatten sich klar und deutlich ausgedrückt. Es wurde nicht mehr getuschelt oder gestoßen. Sie wurde in Ruhe gelassen und an Georg und Conny traute sich niemand heran.

Ohne Aufmerksamkeit zu erregen, erreichten sie die Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Serena und Georg stellten sich ein Stück von der Tür weg.

Sichtlich gelangweilt stand sie am braunen Holzbalken, der die Galerie stützte, und strich sich den blauen Rock glatt. Gedankenverloren zupfte sie das letzte Stroh vom Kleid.

Georg lehnte lässig an der Wand und Conny wartete in unmittelbarer Nähe der Tür. Er hatte die Hände in den Taschen. Aufmerksam beobachtete er die Aufseher im Laufgang und wartete. Ungeduldig dachte er: „Wann wenden sie sich ab? Dreht ab!“

Serena zupfte an ihrem Kleid herum.

Georg lehnte weiterhin an der Wand. Sein Blick schweifte über die Gefangenen. Die drei Frauen mit der gelben Kleidung standen in der Nähe der Tür. Lebhaft unterhielten sie sich. Eine von ihnen blickte, von einer Sekunde auf die andere, irritiert. Sie hieß Loika. Sie kam von Froka. Sie rollte mit ihren großen Augen und stutzte. Sie hatten doch Aufmerksamkeit erregt, denn weshalb standen sie überhaupt hier. Verwundert schaute sie auf Serena. Sie blickte vermeintlich gelangweilt in den Raum hinein, denn sämtliches Stroh war vom blauen Rock entfernt.

Verwundert schaute Loika weiter auf Georg mit ihren großen, auffälligen Augen, dann auf Conny, der in der Nähe der Tür stand und zu Georg zurück. Sie hatte ein kleines, verträumtes Lächeln auf den runden, dunkelblauen Lippen, als sie ihn ansah. Der große, dunkelhaarige Mann gefiel ihr. Er hatte eine so schöne, helle Haut. Ihre war so gewöhnlich bläulich. Seine, sie sah so weich und glatt aus. Fremdartig, hell und gar nicht bläulich. Wahnsinnig schön … und diese kleinen, schmalen Augen mit den schwarzen Wimpern. Der Mensch sah so anders aus und jetzt … Georg zwinkerte ihr tatsächlich zu. Erfreut zwinkerte sie zurück und dann lächelte sie wissend. Schnell wandte sie sich ihren Schwestern zu. Sie tuschelten, diskutierten kurz und dann stellten sie sich mit ihren massigen Körpern breit vor die Tür. Großzügig verbargen sie mit ihren Körpern die Tür. Sie unterhielten sich unauffällig weiter. Die Tür hatte sich den wachsamen Blicken der Aufseher vollständig entzogen.

„Endlich“, dachte Conny und zog ein Lederetui aus der Hosentasche. Darin steckten Nadeln in verschiedenen Stärken und feine, dünne Messer. Er wählte eine Nadel aus. Er steckte sie in das Schloss. Er stocherte herum. Es dauerte einen Moment und dann öffnete sich die Tür. Conny, Georg und Serena huschten hinein. Schnell schlossen sie die Tür hinter sich. Loika warf Georg einen traurigen, hoffnungsvollen Blick nach.

Sie befanden sich in einem großen Raum. Eine schwarze Liege stand in der Mitte des hellen Raumes. Grelles Licht leuchtete aus mehreren Lampen von der Decke direkt auf die Liege. An der Liege waren Gurte zum Festbinden angebracht. Silbrige Apparate hingen über der Liege. Messer, Zangen, Bohrer, Spatel und andere feine Werkzeuge lagen auf einem spiegelnden Metalltisch.

„Hier führen sie die Tests durch“, bemerkte Georg, „und dort ist der Ausgang.“ Sie gingen in den nachfolgenden Raum hinein. Viele Gegenstände lagen aufgeräumt und gestapelt in den Regalen.

„Es ist ein Lagerraum mit Regalen, Kartons, Schachteln, Dosen. Wo ist die Ausgangstür, Georg? Das war sie nicht. So ein Mist!“

Enttäuscht gingen sie hinaus. Ratlos standen sie an der Liege. Sie blickten auf eine freie Wand. „Hier ist keine weitere Tür, aber ich war mir so sicher. Wir haben ihn doch gesehen. Erst stand er im Laufgang mit den Aufsehern zusammen und einen Moment später haben wir ihn neben der Liege, stehen gesehen. Die anderen sind durch die Schleuse gekommen.“

„Ich verstehe es nicht.“ Sie schwiegen. Serena schnappte in diesem stillen Moment ein Geräusch auf. Es kam aus der Wand. Es kam näher. „Ich höre Schritte. Es kommt jemand!“

„An der freien Wand kann die Tür sein. Es ist eine Schiebetür“, vermutete Georg, „Verstecken wir uns. Schnell zurück in das Lager! Wir tragen das Halsband!“, und es war auch so. Lautlos schob sich ein Teil der Wand zur Seite. Hier war tatsächlich eine Schiebetür eingebaut. Ein Mann trat ein. Automatisch schloss sie wieder, ohne dass ein Spalt zu sehen war.

Er war dürr und hatte lange Gliedmaßen. Er hatte eine lange Narbe im Gesicht. Er hatte vier ausladende Arme und an seinen Händen waren 4 lange und feingliedrige Finger. Ein Mann aus Makida.

Regungslos und abwartend standen sie im Lager und lauschten auf die Geräusche aus dem Nebenraum. Hier war kein Platz, wo sie sich verstecken konnten. Sie standen gut sichtbar mitten im Raum. Sie wagten nicht mehr, zu atmen. Sie hörten auf seine festen Schritte. Sie kamen näher.

Zielstrebig ging das Narbengesicht auf das Lager zu. Gedankenverloren zog er eine winzige, grüne Dose aus seiner Hosentasche heraus. Er öffnete die Tür. Ungläubig starrte er sie an. „Serena!“, rief er überrascht. „Ihr seid hier! Rasch kommt heraus und setzt Euch auf die Liege. Ihr Männer verhaltet euch ruhig. Ich denke, sie sind gleich hier. Serena, mach mit!“

Zügig verließ Serena mit dem Narbengesicht das Lager. Er steckte die winzige Dose in seine Hosentasche zurück.

„Wer seid Ihr, Fremder?“ Bedächtig setzte sie sich auf die schwarze Liege. Die Schiebetür schob sich auf. Zwei weitere Männer aus Makida traten heraus. „Der Drachenmensch ist bereits hier? Wieso ist Serena bereits hier?“, sagte der Mann verärgert. „Sie sollten doch auf uns warten. Wir haben nach ihrem Auftritt(!) bereits vermutet, dass sie im Untersuchungsraum sind. Sie wollen uns die Ergebnisse vorenthalten.“

„Ich bedarf eurer Hilfe nicht“, lehnte der Mann mit der Narbe ungehalten ab. „Die Testergebnisse sind nicht für jeden. Sie unterliegen der strengsten Geheimhaltung. Verlasst den Raum. Ich möchte anfangen!“

Das Narbengesicht wandte sich ihr zu und befahl scharf: „Legt Euch hin, Serena. Ich werde Euch angurten. Gebt mir Euren Arm. Ich weiß, dass Euch nichts geschehen kann. Ihr werdet nicht sterben. Das Amulett schützt Euch. Also Drachenmensch, gebt mir Euren Arm.“

Ohne großartig zu zögern und ohne Widerstand zu leisten, legte sie sich flach auf die Liege. Er griff nach ihrem Arm und legte ihr den ersten Gurt an. Der breite Gurt war aus braunem Leder. Er schloss die silbrige Schnalle, die mit einem metallischen Klicken einrastete. Das Narbengesicht drohte ihnen unverhohlen: „Geht! Die Ergebnisse der Untersuchungen werden dringend in der Zentrale erwartet. Ich werde dieses unverschämte und behindernde Verhalten in der Zentrale melden. Der oberste Rat wird nicht erfreut sein.“ Ungehalten griff er nach ihrem zweiten Arm und zurrte den Gurt fest. Die Schnalle schnappte ein. „Geht! Unverzüglich!“

Mürrisch verließen die beiden Männer den Raum. „Wieso hat die Zentrale diese Änderung vorgenommen?“, murmelte einer der Männer missmutig. „Ich verstehe das nicht. Herak wird die Angelegenheit mit dem Rat klären.“ Lautlos schob sich die Schiebetür hinter ihnen zu.

„Wer seid Ihr?“, fragte Serena leise den Mann mit der tiefen, langen Narbe. Plötzlich erschien an seiner Schulter ein leichtes Flackern. Es verschwand wieder.

„Ich bin ein Freund“, lächelte er zurückhaltend, drückte die Schnalle auf und zog mit einem kleinen Ruck den ersten Gurt auf. „Ich werde Euch auf die Welt der gelben Drachen zurückbringen, Serena.“

„Wieso helft Ihr mir?“ Eingehend musterte sie ihn. Das Flackern erschien kurz auf seiner hageren Brust und verschwand sofort wieder.

„Ich stelle das Gleichgewicht wieder her“, wich er offensichtlich aus und band sie weiter los. Das Flackern erschien an der anderen Schulter und auf seiner Brust und gab einen Moment die Sicht auf den wirklichen Körper frei. Wer er war, konnte sie nicht erkennen. Aber es war eindeutig.

„Ihr seid nicht der, der Ihr vorgebt zu sein.“ Serena setzte sich auf. „Ihr könnt den Zauber nicht aufrechterhalten. Wer seid Ihr wirklich?“

„Ich bin der Gefangene meiner selbst“, orakelte das Narbengesicht geheimnisvoll. „Ich werde Euch zurückbringen, Serena. Die zwei Männer im Lagerraum. Was soll mit ihnen geschehen, Serena? Wollt Ihr sie hierlassen? Entscheidet Euch.“

„Ich werde sie mitnehmen. Es sind Freunde.“ Sie sah ihm tief in die Augen. Die dunklen, nahezu schwarzen Augen erwiderten traurig ihren Blick und er lächelte sie zaghaft an. Sie stieg von der Liege herunter und öffnete die Tür zum Lager.

„Wir gehen“, forderte sie Conny und Georg leise auf. „Er sagt, er ist ein Freund.“

Erfreut lächelten sich Conny und Georg zu.

Der Mann mit der Narbe hatte einen Tunnel neben der schwarzen Liege geöffnet. Die Ränder des Tunnels flackerten. Seine Lippen bewegten sich und er murmelte vor sich hin. Entsetzt schaute Serena ihn an. Es schoss ihr durch den Kopf, „Er kann den Tunnel nicht aufrecht halten“, und es dauerte einen Moment, bis der Tunnel sich stabilisierte.

Der grüne Nebel kreiste um die Öffnung.

Er zog die Dose aus seiner Hosentasche. Er legte sie auf die Liege und nahm den Deckel ab. Roter, feiner Staub lag auf dem Boden der Dose. „Es ist eine Überraschung für Makida. Es wird sie ablenken.“ Er trat in den Tunnel ein. „Folgt mir!“, forderte er sie energisch auf. „Rasch!“

Conny und Georg zögerten einen Moment, in das Unbekannte einzutreten. „Wir sollen dort hineingehen?“, fragten sie zögerlich und schauten auf den grünen Nebel, der sich kreisförmig um die Öffnung drehte.

„Kommt! Rasch!“, ermutigte sie Serena. Vertrauensvoll folgten sie ihr in den Tunnel. Der Fremde murmelte einige unverständliche Worte vor sich hin. Roter Nebel strömte aus der Dose und verteilte sich. Sie konnten nicht mehr sehen, was dann geschah, denn der Tunnel schloss sich hinter ihnen.

Georg fragte nach ein paar Schritten: „Wohin gehen wir, Serena?“

„Er sagte, er bringt uns auf meine Welt.“

„Wir gehen durch den Tunnel auf deine Welt, Serena?“, fragte Georg verwundert nach.

„Ja, Georg. Der Tunnel wird sich öffnen und wir können dort hinaustreten.“

„Wenn du das sagst…“

Serena führte das Gespräch nicht weiter, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann mit der Narbe. Er eilte mit ausladenden Schritten den Tunnel entlang und beteiligte sich nicht an ihrem Gespräch. „Ich hoffe, Ihr seid gleich unser Gast, Fremder. Sagt mir Euren Namen.“

„Ich werde euch herauslassen, Serena“, wich das Narbengesicht aus. „Der Tunnel wird sich unverzüglich schließen.“

„Ich denke, Keros will Euch kennenlernen, Fremder.“

„Nein, Serena“, erwiderte er unnachgiebig. „Ich werde ausschließlich Euch und die Männer herauslassen. Wir müssen uns beeilen. Die Zeit drängt. Ich habe wenig Zeit.“

Das Narbengesicht hastete mit ausladenden Schritten weiter den Tunnel entlang. An seiner Schulter erschien ein leichtes Flackern, dann verschwand es. Auch die Tunnelränder flackerten, dann stabilisierten sie sich. Eindringlich bat er: „Gleich haben wir das Ende des Tunnels erreicht. Gleich sind wir auf deiner Welt, Serena. Hör mir zu! Sie werden euch in zwei Tagen angreifen, Serena. Auf der großen Ebene, im Reich von Keira. Bereitet euch vor. Sie werden mit vielen Raumschiffen kommen. Sie werden vor dem Wald landen. Überbring meine Nachricht Keros, Serena.“

„Ich werde es ausrichten. Danke, Fremder“, erwiderte Serena.

Der Tunnel öffnete sich. Sie sahen auf hohe Baumfarne. Unverkennbar waren sie auf der Welt der gelben Drachen. Serena, Conny und Georg traten heraus und der Tunnel schloss sich hinter ihnen.

„Er ist weg, Serena“, bemerkte Conny erstaunt. „Er hat es ziemlich eilig gehabt. Wir konnten uns gar nicht bedanken und uns von ihm verabschieden.“ Ein Rauschen erfüllte den Himmel über ihnen. Broktan landete im Sturzflug neben ihnen und der Boden bebte, als er landete. Erschrocken wichen Conny und Georg ein Stück zurück. „Ein Drache!“ Flink beugte Conny sich auf den Boden und griff nach einem spitzen Stein. Sofort stellte sich Serena zwischen sie. „Lass den Stein fallen, Conny. Bedroh Broktan nicht. Hab keine Angst.“

„Er hört auf dich?“

„Ja, Conny.“ Er ließ den Stein auf den Boden fallen. Serena wandte sich dem gelben Drachen zu. „Broktan, du kommst mich begrüßen? Hast du einen Grund?“

„Keros hat angeordnet, Fremde an der Eintrittsstelle festzuhalten, Drachenmensch. Niemand kann unerkannt unsere Welt betreten oder verlassen. Er entscheidet es“, erklärte Broktan die unerwartete Begrüßung. „Fena, Nari, Lina, Korina und Aren und ich überwachen unsere Welt.“

„Georg, Conny, wartet hier“, bat Serena. „Bleibt hier stehen. - Oder setzt euch dort auf die Felsen. Ich werde Keros berichten. Bleibt sitzen. Bedroht ihn nicht, reizt ihn nicht und wartet hier, dann wird euch nichts geschehen. Er bewacht euch.“

„Wie du meinst, Serena. Wir warten hier.“ Conny und Georg setzten sich auf die Felsen und sie ging auf die Kammern zu.

Argwöhnisch beobachtete Broktan sie. Er ließ sie nicht mehr aus den Augen. Drohend schwenkte der Drache seinen spitzenbesetzten Schwanz hin und her.

Die Freunde waren äußerst angespannt. „Oh, Mann! Georg … Erst sind wir auf Cort, dann werden wir in einem Netz gefangen und auf einen fremden Planeten gebracht und jetzt sitzt ein gelber Drache vor uns. Er ist groß. Er ist weit größer als die Torkas. Wir kommen von einem Gefängnis in das Nächste.“

„Ja, Conny. Der Drache bewacht uns. Verhalten wir uns unauffällig. Warten wir auf Serena. Der Drache hört auf sie. Es wird sich alles aufklären.“ Georg nickte ihm zuversichtlich zu.

Serena hatte ihre Kammer erreicht. Nico, Marain, Suzan und Frederick waren bei Keros und saßen vor dem brennenden Kamin.

„Keros!“, rief sie ihm liebevoll entgegen.

„Serena!“ Keros stand auf und eilte auf sie zu. Er schloss sie in die Arme. Zärtlich küsste er sie. „Serena …“

„Schön, dass du zurück bist“, lächelten Suzan, Nico, Frederick und Marain. Sie wurde freudig von ihnen umringt.

„Wir haben dich vermisst“, sagte Suzan herzlich.

„Ich habe euch ebenfalls vermisst. - Keros, ich habe Freunde mitgebracht. Broktan bewacht sie. Du musst sie freilassen.“

„Du hast Freunde mitgebracht, meine Königin? Erzähl mir, was geschehen ist? Bist du sicher, dass es Freunde sind? Die Entführung war zu gut geplant.“

Die Tür öffnete sich. Dokan betrat mit schnellen Schritten die Kammer. „Serena! Du bist zurück“, rief er erfreut. „Keros! Draußen sind Fremde. Broktan bewacht sie.“

„Serena wollte gerade erzählen, was geschehen ist, Dokan. Setzen wir uns.“ Sie setzten sich vor den brennenden Kamin. Das Holz knisterte und prasselte.

„Nach der Entführung war ich in diesem Raumschiff, Keros. Wir sind durch die Sterne geflogen. Sie haben mich in ein Gefängnis gebracht, auf eine fremde Welt. Der Kerker war tief in einem Berg. Dort werden Untersuchungen an den Gefangenen gemacht. Die Ergebnisse verwenden sie für die Eroberungen. Dort waren viele verschiedene Lebensformen. Fremdartige Gestalten, die ich niemals gesehen habe. Die Männer waren dort gefangen. Die Entführer haben mich zu ihnen geschickt, weil sie meine Sprache verstehen.“

„Sie haben dich an sie verwiesen?“

„Ja, Keros. Sie wollten mich vor den Berührungen der Männer schützen. Als ich den Kerker betrat, erhob ein Mann bereits Ansprüche auf mich.“

„Du bist unversehrt, meine Königin?“

„Ja, Keros. – Sie hatten bereits einen Fluchtweg entdeckt. Er führte in diesen Untersuchungsraum. Als wir Schritte hörten, sind wir in ein Lager geflüchtet. Ein Mann mit einer Narbe im Gesicht hat uns entdeckt. Die beiden Männer, die jetzt hier sind, haben im Lagerraum gewartet. Ich bin mit dem Narbengesicht in den Untersuchungsraum gegangen. Ich sollte mitmachen, hat er geäußert. Er sah so aus, wie Alina und Pale sie beschrieben und gezeichnet haben. Es waren unsere Feinde. Sie kommen von Makida. Als wir im Untersuchungsraum waren, sind zwei weitere Männer aus Makida gekommen. Der Mann mit der Narbe hat sie scharf zurückgewiesen. Er stand höher im Rang. Sie haben sich zurückgezogen, um mit dem Rat die Zuständigkeiten zu klären. Aber der Mann mit der Narbe im Gesicht war kein Entführer. Er hat einen Verhüllungszauber gesprochen, doch sein Energiefeld war nicht stabil. Es hat mehrfach geflackert und ich habe seinen wirklichen Körper gesehen. Aber wer er war, konnte ich nicht erkennen. Er hat gefragt, ob ich die zwei Männer mitnehme. Er hat uns durch einen Tunnel zurückgebracht. Das Energiefeld seines Verhüllungszaubers und sein Tunnel waren instabil. Er hatte Mühe; es zu stabilisieren.“

Dokan stutzte und unterbrach ihren Redefluss: „Der Verhüllungszauber und das Energiefeld des Tunnels waren instabil? Der Zauberer hat seine Kenntnisse aus den alten Schriften. Bei der handschriftlichen Niederlegung ist ein kleiner Fehler entstanden. Werden zwei, drei oder mehrere Zauber gleichzeitig ausgesprochen, überträgt der Fehler sich auf den Verhüllungszauber und die weiteren Zauber. Die Erscheinungen werden unsauber und verzerren sich. Die alten Zauberer wissen von dem Fehler und gleichen ihn aus. – Was hat er über sich selbst mitgeteilt, Serena?“

„Nicht viel, Dokan. Er äußerte, dass er ein Freund ist und das Gleichgewicht wieder herstellt. Er ist meinen Fragen ständig ausgewichen. Er hat seinen Namen nicht genannt. Doch er hat mir eine wichtige Nachricht mitgegeben. Er hat mich ausdrücklich gebeten, es Keros mitzuteilen. Ich wiederhole ihn wörtlich. Sie werden euch in zwei Tagen angreifen, auf der großen Ebene, im Reich von Keira. Bereitet euch vor. Sie werden mit vielen Raumschiffen kommen. Sie werden auf der Waldseite, vor dem Wald landen.“

„Hm …“ Bedenklich runzelte Keros die Stirn. „Ich bin nicht sicher, dass es ein Freund war. Es könnte sein, dass es eine Inszenierung, eine vorgetäuschte Rettung war. Wir haben nun zwei Fremde auf unserer Welt. Es könnte sein, dass sie zu dem Mann mit der Narbe gehören. Das verlief alles so glatt, zu glatt. Erst schicken sie dich zu den zwei Männern, dann taucht ein Retter auf. – Und jetzt sind sie hier. Mitten im Lager des Anführers“, folgerte Keros zweifelnd. „Das ist gefährlich. Wir werden sie bewachen. Dies ist meine Entscheidung, Serena. Wenn sie deine aufrichtigen Freunde sind, werden sie es verstehen.“

„Und was ist mit dem geplanten Angriff, Keros?“, unterbrach Nico.

„Wir werden uns vorbereiten, Nico. Es besteht die Möglichkeit, dass er ein Freund ist. Er wird seine Gründe haben, dass er uns ihren Plan verrät. Am besten gehen wir in Dokans Kammer.“

„Keros, ich werde Keiras Welt erscheinen lassen, dann können wir die Umgebung betrachten und das Vorgehen besprechen.“

„Ja, Dokan. Planen wir den Angriff. Wenn die Nachricht falsch war, werden sie einen Hinterhalt vorbereitet haben. Sehen wir, wie wir sie angreifen können.“ Sie gingen aus der Kammer hinaus.

„Du erklärst deinen Freunden, dass wir sie nicht freilassen können, Serena“, forderte Keros sie auf.

„Ja, Keros.“

Sie traten aus der Höhle heraus.

Broktan bewachte die beiden Männer argwöhnisch. Leicht schwang sein spitzenbesetzter Schwanz hin und her.

„Conny! Georg!“, rief Nico überrascht.

Rasch standen sie von den Felsen auf. „Nico! Marain!“

„Ihr kennt sie?“, fragte Keros.

„Ja, wir kennen sie von Cort. Sie sind unsere Freunde. Ich habe dir von ihnen erzählt.“ Erfreut schritt Nico auf sie zu. Freundschaftlich knuffte er sie.

„Sind sie verzaubert, Dokan? Kannst du Energie, einen Verhüllungszauber erkennen? Sind sie es wirklich oder sehen sie bloß so aus?“, fragte Keros leise und überaus misstrauisch.

„Nein, sie haben kein Energiefeld. Ich kann keinen Zauber erkennen. Sie sind Freunde, Keros. Sie sind es wirklich.“

Lächelnd trat Keros an Conny und Georg heran. „Ich bin Keros. Ich begrüße euch auf der Welt der gelben Drachen. Ich danke euch. Seid unsere Gäste.“

„Hallo, Keros. Ich heiße Georg.“

„Und ich bin Conny.“

„Nico, geh mit ihnen in deine Kammer. Ich nehme an, ihr habt euch einiges zu erzählen“, forderte Keros sie auf. „Dokan, wir gehen in deine Kammer.“

„Gehen wir zu uns“, bat Nico. Sie trennten sich. Im Weggehen hörte Keros einige Worte, die Georg ihnen erzählte: „Sie haben uns mit einem feinen Netz eingefangen, Nico. Es ging unglaublich schnell. Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht. Wir waren im Dschungel mit Mike und Adrian unterwegs. Wir waren zu den neu angelegten Plantagen unterwegs und dann …“ Nico schloss die Tür hinter ihnen.

Broktan breitete seine Schwingen aus und hob ab. Er flog über den See. Ein Lichtstrahl der Sonne fiel auf ihn und ein goldener Streif schimmerte. Er verschwand mit kräftigen Flügelschlägen am Horizont.


Entscheidungen

Gemeinsam betraten sie die Kammer und Keros bat: „Ich wünsche, die Welt von Keira zu sehen, Dokan.“

„Ja, Keros.“ Er sprach den Zauber.

Die Welt erschien schwebend vor ihnen. Sie hing, wie an einem unsichtbaren Faden, in der Luft und sie konnten die Welt von allen Seiten betrachten. Sie war durchscheinend. Der blaue See und das Schloss waren bis ins Detail dargestellt. Die Berge erhoben sich in den Himmel. Die Ebene führte auf den Wald zu und war beidseitig mit Hügeln gesäumt. Das Reich der Tokaner, der Zewongk und der Reganer erschienen auf mehreren Ebenen.

„Hm ... Erklär uns die Welt, Dokan.“

„Keros, das ist das große Reich von Geldan. Die Tokaner bevölkern die weitläufigen Wälder. Geldan und sein Volk leben hier. Die Zewongk wohnen in den lehmigen Bauten am Fuße des Gebirges. Das ist an dieser Stelle, Keros. Sie bauen die Bodenschätze ab. Hier sind ihre unterirdischen Gänge. Wie du siehst, ziehen sie sich durch die ganze Welt. Außer durch das Reich von Keira. Sie schützt ihr Reich mit einem Zauber. Niemand kann diesen Zauber unbemerkt durchdringen. Der Palast von Rikir und die Wolkenstadt liegen über dem Reich der Tokaner. Dunkel und ohne erkennbare Grenze ist die Unterwelt. Der helle, wellige Streifen ist das Reich von Torme. Es ist ebenfalls ohne erkennbare Grenze.“

Nachdenklich nickte Keros ihm zu. Still standen sie um die gezauberte Welt herum und Dokan zeigte mit seinen schlanken Fingern darauf. „Hier ist der See und hier steht das Schloss von Keira. Hier ist die große Ebene und hier ist der Wald, Keros. An dieser Stelle werden sie landen.“

„Ja, Dokan. So hat es der Fremde erzählt“, bemerkte Serena.

„Die große Ebene wird von flachen Hügeln flankiert, Dokan? Wie hoch sind sie? Man kann es nicht richtig erkennen.“

„Die Hügel sind nicht hoch, Keros.“

„Sind sie schnell zu überschreiten? Die Tokaner werden über die Hügel reiten und die Zewongk werden aus ihren unterirdischen Gängen kommen.“

„Ja, Keros. Das ist möglich.“ Nachdenklich sah Keros auf die mehrdimensionale Welt. „Ich denke, wir werden sie täuschen. Ich warte mit den Schatten aus dem Totenreich auf der gegenüberliegenden Seite, gegenüber vom Wald, hinter der kleinen Kuppe.“ Er zeigte mit dem Finger auf den flachen Hügel. „Wir schicken die erste Angriffswelle mit euch und den Drachen über die flache Ebene. Ihr werdet kurz die Strahlen schicken, dann aber ausweichen. Ihr werdet nicht weiter kämpfen. Ihr werdet unverzüglich zu den anderen hinter den Hügeln stoßen. Ihr geht in Stellung hinter den Hügeln, auf beiden Seiten. Sie sollen denken, wir greifen sie über die Flanken an. Dies wird nicht geschehen. Ich denke, unsere Feinde werden sich aufteilen. Die Schatten werden sie durch die Mitte angreifen. Keira und Lortek werden ihnen den Fluchtweg abschneiden. Sie sind hinter ihnen. Sie warten im Wald. Sie werden die Strahlen auf sie richten. Moros, Geldan und die Tokaner übernehmen die linke Flanke. Die Zewongk haben Feuerbälle, die sie von einer Schleuder abschießen. Pale und Rikir übernehmen mit den Reganern und den Zewongk die rechte Flanke. Wir haben sie dann zwischen uns gebracht. Aber zuerst werden die Reganer mit dem Herrn der Winde die Eisspitzen auf sie werfen. Sie werden die Eisspitzen mit starkem Wind abwerfen. Ich denke, es wird sie kurz ablenken und für die erste Angriffswelle wird es reichen. Wir werden …“ Sie wurden unterbrochen, denn die Tür schwang auf. Nico, Marain, Conny und Georg betraten die Kammer. Beim Eintreten teilte Nico ihnen mit: „Georg und Conny wollen uns helfen, Keros. Sie sind von ihnen entführt worden.“

„Nico und Marain haben uns eben von ihnen erzählt“, bemerkte Georg. „Wir wollen euch helfen. Man entführt uns nicht einfach so.“

„Ja, gut.“ Keros lächelte ihnen zu. „Ich schicke euch zu Rikir und Pale, - auf die rechte Flanke. Sie werden zur Sicherheit bei Pale bleiben.“ Zustimmend nickten Conny und Georg ihm zu. „Benachrichtigen wir unsere Freunde. Dokan, schicke die Botschaft an Keira. Wir werden in Kürze bei Rikir eintreffen und unsere Freunde über den Angriff informieren. Wir werden die Details ausführlich besprechen.“

***

Zwei Tage später. Die unsichtbaren Raumschiffe der Invasoren flogen auf die flache Ebene und landeten ihrerseits planmäßig vor dem Wald.

Türkisfarbene, feingliedrige, geflügelte Wesen flogen vor dem Wald. Die Rars wurden durch sie an den Waldrand abgedrängt.

Unsichtbar standen die Raumschiffe auf dem Boden und vor den dicht stehenden Bäumen. Die weite Ebene lag vor ihnen.

Die Rars sammelten sich. Der Schwarm flog auf und bildete eine verspielte, aufsteigende Spirale. Dann verteilten sie sich. So schickten Keros und Dokan ihren Freunden das abgesprochene Zeichen zu, dass sie sich nähern konnten. Die Rars flogen in die Wolkenstadt hinauf, in die unterirdischen Gänge und in den Wald.

Auf das Zeichen hin bewegten sich die Verbündeten auf ihre abgesprochenen Positionen zu.

Dokan zauberte Keros und Broktan auf die gegenüberliegende Seite, hinter die Kuppe. Unbemerkt schlichen die Tokaner, die Zewongk und alle anderen heran. Sie lagen, standen hinter den Hügeln oder warteten in den Gängen. Er zauberte die Drachen und die Drachenmenschen hinter die Hügel. Sie trugen zur Verständigung ein magisches Ohr. Sie waren hinter den Hügeln gut geschützt und ihre Feinde hatten sie nicht bemerkt.

Herak stand in seinem Raumschiff vor seinem großen Schaltpult. Entschlossen sah er auf seine Anzeigen. Seine heisere Stimme klang kämpferisch: „Wir werden in wenigen Minuten angreifen. Wir nehmen uns zuerst die Wolkenstadt, dann die Tokaner und dann die Zewongk vor. Gibt es weitere Fragen?“ Herak lachte mit einem hohen, heiseren Lachen auf. Siegessicher fuhr er fort: „Ich nehme an, dass die Zewongk sehr fleißig waren, und haben die kostbaren Bodenschätze, die wir dringend benötigen, abgebaut. Wir brauchen sie bloß einzusammeln und die Reganer werden uns den Sarin, diese Wolke mit den heilenden Kräften, überlassen. Der König der Tokaner soll einen goldenen Bogen haben. Ich bin gespannt, was wir damit anfangen können und wenn nichts …“

„Dann ist er eine weitere Kriegstrophäe für dich, Herak “, führte Thomaethro weiter aus. „Der goldene Bogen wird dein Haus in Makida zieren. Es wird eine äußerst dekorative Kriegstrophäe sein.“

Bedächtig kontrollierte Herak sein Schaltpult mit den Reglern und Knöpfen. „Ja, eine äußerst dekorative Kriegstrophäe. Ganz Makida wird mich beneiden. Ein goldener Bogen wird meinen einzigartigen Trophäen und meinem Ruhm zugefügt. - Aber jetzt zu den wichtigen Fragen. Ist alles vorbereitet? Die Strahlen? Der Auswurf der Netze ist vorbereitet?“

Die Augen der Raumschiffe schwenkten suchend über die flache Ebene.

„Ja, Herak“, antworteten die Führer der Raumschiffe durch die Lautsprecher. „Wir sind gleich bereit.“ Abschließend wurden mehrere Schalter und schwarze Knöpfe gedrückt.

Ohne Aufsehen zu erregen, zogen sich die weißen Wolken über ihnen zusammen. Wind kam auf. Der Wind wurde stärker und fegte über die weite Ebene. Die Reganer und der Herr der Winde hatten ihre Positionen bezogen.

Entschlossen gab Keros das Zeichen zum Angriff. Er blies in die silberne Pfeife von Torme. Der Wind über den Raumschiffen wurde zum tosenden Sturm. Er drehte sich kreisförmig über ihnen und der Hagel, der aus den Wolken fiel, waren keine Hagelkörner, sondern waren die langen Eisspitzen der Reganer. Die Eisspitzen schossen senkrecht auf die Raumschiffe nieder. Schmerzerfüllt krümmten sich die Körper der Raumschiffe und stemmten sich gegen den starken Wind. Entschieden befahl Keros: „Dokan! Drachenmenschen! Fliegt!“ Die Drachen erhoben sich mit ihnen in die Luft. Der kreisende Sturm, der ausschließlich über den Raumschiffen tobte, löste sich schlagartig auf.

Keros und Broktan blieben hinter dem Hügel zurück. Er beobachtete den Angriff und würde sie aufhalten, wenn sie über die Kuppe kamen.

Die Drachen nahmen Geschwindigkeit auf. Mit starkem Rückenwind flogen sie auf die Raumschiffe zu.

„Sie wissen, wo wir sind!“, rief Herak heiser. „Sie haben uns entdeckt!“ Überraschtes, aufgeregtes Entsetzen klang aus seiner Stimme. „Werdet sichtbar! Richtet die Strahlen aus!“ Die Raumschiffe erschienen.

Laut durchschnitten die Schwingen der Drachen die Luft und ehe Herak sich versah, waren sie über ihnen. Der Wind erlahmte. Sie hatten die Schilde um sich gebildet. Die Drachen gingen in den Sturzflug über. Mit rasender Geschwindigkeit stürzten sie mit angelegten Flügeln an die Raumschiffe heran und die Drachenmenschen gaben einen leuchtenden Strahl auf die Raumschiffe ab. Ihre Schutzschilde erschienen, aber für einige war es zu spät. Gequält bäumten sich die Körper unter den Strahlen auf.

„Schießt sie ab!“, befahl Herak energisch. „Schießt sie ab!“ Grelle, gleißende Strahlen! Und vorbei! Denn wie geplant drehten die Drachen mit dem aufkommenden, starken Wind ab. Die Strahlen zerstreuten sich in der Leere. Unversehrt flogen sie auf die Hügel zu und verschwanden auf beiden Seiten hinter den Hügeln.

„Die Drachenmenschen! Dokan! Sie greifen über die Flanken an!“, krächzte Herak heiser, wie es Keros vorausgesagt hatte. „Teilt euch auf! Los! Wir greifen sie an!“ Sofort setzten sich die Raumschiffe in Bewegung und lösten ihre enge Formation auf. Sie teilten sich. Sie waren auf der weiten Ebene und zogen geordnet in zwei Gruppen auf die Hügel zu.

Bedächtig nahm Keros den Metallkeil von Ugar von seinem Gürtel. Er steckte den Schlüssel, den spitzen Keil, in den weichen Erdboden. Die Pforte der Unterwelt riss mit einem leisen Ruck auf und die wartenden Schatten aus der Unterwelt strömten heraus. Die Schatten umringten ihn. „Keros! Was befiehlst du?“

„Holt euch das Leben aus den Raumschiffen, Bewohner der Unterwelt. Ihr werdet nach der Übernahme, erst nach dem Zeichen von Nico, zu mir zurückkehren.“

Begierig auf das versprochene Leben strömten und schwebten die Schatten auf die Raumschiffe zu.

Die suchenden Augen der Raumschiffe erspähten die nebelhaften Schatten im hellen Licht des sonnigen Tages. Vage und undeutlich erschienen sie auf ihren Bildschirmen.

Herak mit seiner Fistelstimme lachte heiser auf: „Dokan schickt uns eine seiner nebulösen Illusionen. Denkt er, wir könnten es nicht erkennen?!“

Lauthals stimmten seine Gefährten in das Lachen ein. Unaufhaltsam strömten die Schatten der Toten heran. Entsetzt schauten sie auf ihre Anzeigen! Das zynische Lachen erstickte im Hals. Aufgeregt und sinnlos klopfte Herak auf die Anzeige. Hier war bloß ein langer, grüner Strich zu sehen. Er klopfte, klopfte und klopfte. Ein grüner Strich auf einem schwarzen Bildschirm. Er klopfte, klopfte … Kein Ausschlag des Pegels. Ein grüner Strich … Es dauerte einen Moment, bis er begriff. Dann wurde es ihnen klar. Keine Energie, kein Zauber, keine Magie, nichts. „Nein! Nein! Es sind keine Illusionen. Es sind Schatten! Dokan schickt uns die Schatten der Toten! Sie haben uns gleich erreicht! Was sollen wir tun? Herak!!!!!“, schrien sie laut, ängstlich und verstört in den Raumschiffen. „Herak!!! Herak!!!“

„Schießt!“, befahl Herak verzweifelt und sein Raumschiff machte eine schnelle Kehrtwendung.

Die nebulösen Schatten erreichten die ersten Raumschiffe, durchbrachen mühelos den braunen Körper und schwebten an sie heran. Die Schatten umhüllten die Lebenden.

„Nein! Nein“, riefen sie verzweifelt. „Nicht! Nein!“ Unnachgiebig drangen die Schatten in sie ein. Nacheinander wurde es still und stiller. Die Stimmen der Invasoren erstarben. Strahlen schossen aus den Raumschiffen heraus und flossen durch die Schatten hindurch. Strahlend glitten sie, durch die weiter herbeiströmenden Schatten hindurch, weiter in die Leere der Ebene. Die nutzlosen Strahlen zerstreuten sich auf der Ebene, doch die Schatten fühlten das neue Leben. Das Blut pulsierte! Es pulsierte in den Adern und ihre Körper waren warm. Die Schatten nahmen ihre ursprünglichen Körper an. Genüssliches Aufstöhnen, „Ah!“, und entzückte Schreie, „Oh! Oh!“, schallten durch einige Raumschiffe.

Panisch befahl Herak durch die Lautsprecher, „Wir ziehen uns zurück! Schnell! Zurück! Sammelt euch am Wald!“, und sie strebten im wilden Chaos zurück.

„Wo sind Keira und Lortek? Verdammt! Wo sind sie?“, dachte Keros beunruhigt, als er sah, dass einige Raumschiffe unbehelligt flüchteten und auf den dichten Wald zustrebten. „Sie sollten ihnen den Rückweg abschneiden.“

Die Raumschiffe erreichten den Wald. Sie wendeten und hatten den Wald hinter sich.

„Nehmt die Tria-Stellung ein“, befahl Herak gefestigt. Geordnet stellten sich die Raumschiffe auf. Keira und Lortek erschienen. Betont gelassen traten sie aus dem dichten Wald hervor. Unbehelligt standen sie an der Seite seines Raumschiffes.

„Keira, Lortek. Da sind sie …“, dachte Dokan unaufgeregt hinter den Hügeln. „Mira, wir fliegen zu Keros. Mit schnellen Flügelschlägen hob der Drache vom Boden ab.

„Keira! Was macht sie? Sie sollte ihnen den Rückweg abschneiden! - Dokan fliegt mit Mira zu Keros“, rief Nico leise aufgebracht auf der gegenüberliegenden Seite, als er sah, dass sie aufstieg und ihre Schuppen erstrahlten mit einem goldenen Streif am Himmel.

„Nico, Frederick, Suzan, Serena, Marain, kommt zur mir zurück!“, rief Keros sie.

Sie flogen auf ihn zu.

Energisch rief ihnen Keira einige Worte über die Ebene zu. Ophar schwebte heran, denn er begleitete sie. Der schwarze Dämon trug ihre herrische Stimme über die Ebene und ihre helle Stimme erklang über die Weite. „Moros!“ Nichts geschah. Keira rief erneut und ihre Stimme befahl entschlossen und auffordernd, „Moros!“, und Stille legte sich über die Ebene.

Moros hatte sich bereits von den Tokanern entfernt. Er hörte ihre Stimme, doch er antwortete Keira nicht.

„Moros!“, und eisernes Schweigen fiel auf Keira zurück.

Dokan und die Drachenmenschen landeten. Sichtlich besorgt stieg Dokan von dem Drachen hinunter. Keros äußerte: „Keira hat Stellung neben ihnen bezogen. Sie kennt unseren Plan.“

Moros hatte sie erreicht und sofort wandte Keros sich ihm zu. „Moros?! Was ist mit Keira und Lortek? Sie haben sich mit unseren Feinden verbündet? – Ja, Moros? War das von Anfang an euer Plan? Ihr habt die Entführung von Serena eingefädelt. Ihr wusstet, wann wir auf Esgoria sind. Durch die Rettung eines Fremden ist ihr nichts geschehen.“ Durchdringend blickte er ihn an. „Auf welcher Seite bist du, Moros? Bist du mein Bruder, der Sohn von Sojan oder bist du der Sohn von Keira, unser Feind? Du musst dich entscheiden.“

„Ich habe meine Wahl bereits getroffen, Keros.“ Moros grüne Augen funkelten entschlossen. „Ich habe Serena aus dem Kerker auf Makida befreit. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dort gequält wird. Keira hat mir die Wahl dadurch leicht gemacht. Sie will die Welten beherrschen. Alle werden in Furcht und Angst leben. Sie hat mir den schwarzen Dämon geschickt. Es war am Abend vor deiner Krönung. Ich musste mich seinen Gedanken unterordnen und mich seinem Willen fügen. Ich habe den Krieg mit Burketa angezettelt. Es waren die Worte des Dämons, die Königin Hedira überredeten und aufstachelten. Auf Geheiß von Keira habe ich das Amulett geraubt und die Männer unseres Volkes sind durch mich gestorben. Ich musste meinen Freund Pale zwingen, damit er mich verlässt. Ich musste ihn vor Keira schützen. Keira hat mich gedemütigt. Sie hat mich entehrt. Sie will Dokan und die Drachenmenschen vernichten. Sie ist der Feind. Die Männer aus Makida in den Raumschiffen sind bloß ihre Helfer. Sie werden es bald bereuen, sich mit ihr verbündet zu haben. Jedoch sind sie Eroberer, raffgierig und gnadenlos. Auch sie wollen die Welten unterwerfen, Keros. Ich sollte heute die Flanke schwächen und die Tokaner aufreiben. Mein König, mein Schwert gehört Euch.“

„Moros, sie hat dir den schwarzen Dämon geschickt? Du kamst nicht, erst vor kurzer Zeit, aus dem Gefäß des Lebens? Du warst bereits erwachsen? – Sie hat mich getäuscht, Keros“, unterbrach Dokan erschüttert.

„Moros ist in Aketa aufgewachsen. Keira hat alles seit langer Zeit vorbereitet, Dokan“, erwiderte Keros. „Selbst ihre eigenen Verbündeten liefert sie dem Feind aus. Keira weiß von den Schatten aus der Unterwelt.“

Über die Ebene schallte wütend die Stimme von Keira: „Moros!“

Abschätzend stand Lortek neben ihr. „Ich habe es dir bereits vor einiger Zeit gesagt, Keira. Du hast keinen Einfluss auf ihn. Du hättest ihn nicht in Aketa zurücklassen dürfen. Er war zu lange dort. Wir müssen ihn aufgeben.“

„Ich stimme dir zu, Lortek. Wir werden ihn aufgeben müssen. Doch schicken wir Keros das Auge zu.“

„Ja, Keira.“

Sie zog ein geschlossenes Auge und einen silbernen, verzierten Handspiegel aus ihrer roten, seidigen Tasche, die sie zu ihrem roten, langen Satinkleid trug. Seidig schimmernd reichte der elegante Stoff bis auf den Boden. Der weite Rock war ausladend, die Arme großzügig geschnitten und der Ausschnitt war tief dekolletiert. Fahrlässig blieb sie mit dem feinen Stoff am struppigen Gebüsch hängen und riss sich ein kleines Loch in den Rock hinein.

„Lortek, ich habe mir ein Loch in das Kleid gerissen“, nahm sie es verärgert zur Kenntnis. Eitel drehte sie sich aus dem Gestrüpp heraus.

„Du bist äußerst passend gekleidet, Keira“, murmelte Lortek. „Willst du ihnen gefallen, Keira?“

Missbilligend sah Keira erneut auf das kleine Loch. Dann sprach sie den Zauber in ihre Hand hinein: „Eyere et Keros k´antzo kaur.“ Das grüne Auge schlug das wimpernlose Lid auf. Es hatte eine dunkelgrüne Pupille. Wenn man in die Tiefe der Pupille sah, war darin der Schatten des Spiegels zu sehen. Das Auge erhob sich aus ihrer schlanken Hand und flog über die weite Ebene. Im verzierten Handspiegel wurde das Gesehene des Auges sichtbar. Der Spiegel zeigte Keira den Flug über die Ebene, die mit grünem Gras und kleinen Sträuchern bewachsen war. Es flog an den zurückgebliebenen Raumschiffen vorbei, auf die Kuppe zu.

„Ich werde Moros ein letztes Mal rufen, Lortek“, sagte sie vollkommen ruhig. Ihre helle Stimme schallte wütend und grell über die Ebene. „Moros!!!“

„Keira ist wütend. Sie wird gleich ihre Strahlen auf uns richten, Keros“, bemerkte Moros. „Ich habe mich nicht ihrem Willen gefügt.“

„Sie will uns vernichten. So leicht machen wir es ihr nicht. – Steigt von den Drachen! Stellt euch in einer Reihe auf“, befahl Keros entschieden. Die Drachenmenschen sprangen von den Drachen und reihten sich auf. Erwartungsvoll sahen sie ihn an.

Dokan hielt einen Moment inne. „Was hast du vor, Keros?“

„Ich werde die Energie durch mich durchfließen lassen, von euch allen“, erwiderte Keros entschlossen. „Ihr müsst sie mir zur Verfügung stellen. Nehmt euch an den Händen.“ Ernst sahen die Drachenmenschen ihn jetzt an. Schnell und unbemerkt schwebte das magische Auge an sie heran. Bemerkte Dokan es nicht …?

„Du wirst verbrennen, Keros!“, warnte er stattdessen. „Das ist zu viel Energie zur gleichen Zeit.“

„Ich bin der Nachfahre eines Drachen, Dokan. Keira wird das Feuer spüren, welches ich entfache. Ich habe es bereits mit Serena ausprobiert. Die heiße Flamme der Drachen lodert in mir. Ich werde sie Keira mit dem Strahl über die Ebene schicken! Das Feuer eines Drachenmenschen wird die Speerspitze sein.“

„Keros, es ist zu viel Energie!“, warnte Dokan erneut aufgebracht. „Du wirst verbrennen. Das Amulett wird euch nicht schützen! Es kann euch nicht beschützen! Ihr seid es selbst!“

Mutig griff Serena nach seiner Hand und Suzan legte ihre schmale Hand in ihre zarte Hand.

„Wir werden sie nacheinander langsam an Keros abgeben“, unterbrach Nico unerschrocken und reichte Suzan seine Hand. „Wie er es verlangt.“

„Ja, wie er es verlangt“, wiederholte Suzan zuversichtlich. Mutig nickten sie ihm zu und vertrauensvoll fassten sie sich an den Händen. So verbunden nahm er die Energie von ihnen auf. Der Schutzschild mit dem Wappen von Aketa baute sich vor ihnen auf. Das magische Auge schwebte über ihnen und spiegelte Keira, was es sah.

„Lortek, siehst du es!“ Keira fasste ihn aufgeregt an den Arm. „Keros nimmt die Energie von den Drachenmenschen auf. Sie halten sich an den Händen.“

„Ich sehe es.“

Konzentriert bündelte Keros die Energie der Drachenmenschen weiter. „Ich werde nicht dem Drachenfeuer standhalten, Lortek!“

„Keros wird verbrennen, Keira. Das haben wir nicht berücksichtigt“, stellte Lortek fest.

Keira war stark verunsichert. „Lortek, er ist der Nachfahre des Drachen! Siehst du es!“ Aufgebracht fuhr sie weiter fort: „Lortek, Keros war in der Unterwelt. Er ist wieder zurückgekehrt. Ugar hat ihn gehen lassen. Er hat ihn lebend gehen lassen. Niemand ist jemals von dort lebend zurückgekehrt. Ich fasse es nicht. – Und Dokan … Er lässt es tatsächlich geschehen ...“

Sämtliche Energie war gebündelt. Rasch gingen sie die letzten Meter den Hügel hoch und blieben auf der Kuppe stehen. Keros spürte die Flamme eines gelben Drachen, die sich in seinem Körper bildete. Die weite Ebene lag vor ihm. Angespannt standen die Drachenmenschen hinter ihm und er dachte nur: „Keira!“

Der silberne Spiegel zeigte ihn auf der Kuppe stehend. Keira konnte die drohende Gefahr nicht mehr einschätzen, der sie gegenüberstand. Das war sie nicht gewohnt. Sie kannte das Gefühl des Unterlegenseins nicht. Konnte sie nicht damit umgehen? War sie nicht in der Lage eine spontane, erfolgreiche taktische Entscheidung zu treffen oder Unerwartetes zum eigenen Vorteil auszunutzen?

Ihre Stärke waren ausgefeilte Pläne, von langer Hand vorbereitet, die aber in diesem Moment nicht vorhanden waren, denn damit hat sie nicht gerechnet. Hatte sie Keros unterschätzt? Sie wirkte verunsichert und es blieb keine Zeit mehr. Die heiße Flamme schoss ihnen, leuchtend mit dem Strahl, über die weite Ebene entgegen. Und Keira kniff. Eindeutig wich sie diesem offenen Angriff aus. Hastig im Angesicht des Todes sprach sie keinen Abwehrzauber oder einen anderen Zauber, sondern das letzte Wort des Fluchtzaubers. Keira, Lortek und Ophar verschwanden.

Der tödliche Strahl schoss ins Leere, aber er trug unsichtbar eine Botschaft mit sich. Erreichte diese Botschaft ihr Ziel? Es war ein Gefühl. Es hinterließ keine sichtbaren Spuren. Es war die Ungewissheit, ob sie Keros jemals standhalten würde, ihre aufkommende Angst zu versagen, die sie so nicht kannte, der aufrechte Widerstand der Drachenmenschen, den sie spürte, der entschlossene Wille von Keros zu siegen, das Wissen über die Unabhängigkeit von Dokan, ein unbestimmtes Gefühl der Unsicherheit … und der Wald fing Feuer und die Flammen loderten hoch empor.

Und gleichzeitig rief Herak aufgebracht, als ihnen der Strahl mit der flammenden Spitze gleißend entgegen schoss: „Nach Makida!“ Bevor sie getroffen wurden, hoben die restlichen Raumschiffe fluchtartig in den Himmel ab und wurden unsichtbar.

Keros leuchtender Strahl mit der feurigen Spitze brach zusammen.

„Wir haben Keira nicht getroffen. Sie ist fort. Verdammt“, stellte Keros ernüchtert fest. „Aber es ist geschehen. - Sie sind geflohen“, und dann hörten sie ein schallendes Gelächter. Ophar trug ihr höhnisches Lachen zu ihnen heran und gleichzeitig verschwand er mit einem Zauber von ihr.

„Hm … Das war es“, sagte Keros unbeeindruckt. „Kehren wir zurück. Rufen wir Rikir, Geldan, Pale, die Schatten und die anderen zurück. Nico, sag ihnen Bescheid.“

Nico stieg auf Nari auf. Der Drache flog zu den zurückgelassenen Raumschiffen. Die Schatten warteten auf ihn. Auffordernd winkte er ihnen zu, dass sie zu Keros zurückkehren sollten.

Hastig drückten, die äußerst lebendigen Schatten, an den vielen Knöpfen der Schaltpulte herum. Die Rampen klappten sich auf den Boden herunter. Sie stiegen aus den Raumschiffen aus und blieben stehen. Begehrlich atmeten sie die frische Luft ein. Fühlten die Wärme des Feuers auf dieser Welt.

Einen Moment standen sie regungslos dort, bevor sie über die Ebene auf Dokan und die Drachenmenschen zurannten.

Sie umringten Keros. Er sah in ihre ratlosen Gesichter. Angst, Verzweiflung, Hoffnung. „Was soll aus uns werden?“, riefen sie zuerst leise und dann lauter, fordernd und bittend. „Keros, was ist mit uns?“ Hilfe suchend schauten sie ihn an. „Wir können nicht mehr in die Unterwelt zurück.“

„Habt keine Angst. Ich werde euch nicht zurücklassen. Ich werde euch in mein Königreich mitnehmen. Aber vorher werden wir auf die Welt der gelben Drachen zurückkehren.“

„Keros nimmt uns mit in sein Königreich“, riefen die Schatten erfreut. „Mein König, - unser König“, murmelten sie lächelnd. „König Keros!“ Überglücklich strahlten sie ihn an. Die Angst und die Verzweiflung waren einer unbändigen Freude gewichen. Dokan, Suzan, Frederick, Serena und Nico lächelten, aber Marain verzog keine Miene dazu. Was dachte sie?

***

Geldan, Wergus, Rikir, Pale, Conny und Georg trafen bei Keros ein. Er wandte sich ihnen zu. „Wir haben sie vertrieben, meine Freunde. Der Kampf ist zu Ende.“

Zufrieden lächelte Rikir ihn an. „Dein Plan ist aufgegangen, Keros. Sie sind tatsächlich in die Falle gegangen. Wir hätten sie besiegt, wenn Keira und Lortek uns nicht verraten hätten. Keira hat uns getäuscht und sie ist dir, trotz ihres Wissens über unser Vorgehen, unterlegen gewesen. Sie scheint doch nicht so eine mächtige Zauberin zu sein, wie wir dachten. Ihre Magie … Wieso hat sie keinen Zauber gesprochen? Eigentlich bin ich überrascht davon. Nun… Keros, was soll ich sagen? Wir haben uns richtig entschieden, dich als Anführer zu wählen. Wir danken dir, Keros. Wir danken euch, Drachenmenschen. Wir stehen in eurer Schuld. – Gehen wir jetzt in die Wolkenstadt zurück.“ Rikir nickte Dokan freundlich zu, der nachdenklich neben ihnen stand.

„Wir sehen uns, Rikir.“ Die weiße Treppe schob sich von den Wolken herunter. Rikir und die Reganer stiegen die ersten Stufen empor.

Ehrerbietig und zurückhaltend grüßte Pale zum Abschied: „König Keros.“ Bevor er die Stufen hinaufging, warf er einen letzten Blick auf Moros. Er verharrte einen Moment und dann … Wortlos folgte er Rikir in die Wolkenstadt.

Enttäuscht presste Moros die Lippen zusammen, denn er hatte auf ein Wort von Pale gehofft, auf eine Geste der Zuneigung, eine Geste der Freundschaft. Aber was hatte er erwartet? Er hatte ihn für seine Zwecke missbraucht. Ausgenutzt. Rücksichtslos. Hemmungslos. Der schwarze Dämon …

„Geldan, Wergus, ich danke euch für eure Freundschaft“, lächelte Keros sie an. Geldan und die Tokaner standen neben ihren Reittieren. „Keros, wir danken dir. Wir danken euch. Wenn ihr in Zukunft unsere Unterstützung braucht, zögert nicht. Ich, Geldan und die Tokaner werden euch beistehen. Wir stehen jederzeit zur Verfügung.“ Keros nickte ihm freundlich zu. „Danke, Geldan.“

„Keros, Dokan, Drachenmenschen, die Zewongk danken euch auch.“ Wergus rückte sich entschlossen den breiten Gürtel mit den Wurfgeschossen an seiner tannengrünen Hose zurecht. Er hielt in der rechten Hand die Schleuder und fuchtelte mit ihr herum. „Wir haben sie vertrieben!“, tönte er laut. „Gehen wir in unser Reich zurück. Die Bodenschätze müssen abgebaut werden! Sie warten.“

Lautstark trieb Wergus die Zewongk an. Keros lächelte zurückhaltend und die große Gruppe der umtriebigen Zewongk verschwand hinter den Hügeln in den unterirdischen Gängen.

„Keros, wir werden in mein Reich zurückkehren“, sprach Geldan. Die Tokaner stiegen auf ihre Reittiere und ihre Hufe wirbelten den feinen Staub auf, als sie in die Wälder ritten.

Nachdem ihre Verbündeten sich zerstreut hatten, bat Keros: „Dokan, öffne den Tunnel. Wir kehren zurück.“ Der Tunnel formierte sich. Keros wartete und ließ sie eintreten. Die gelben Drachen hoben vom Boden ab und flogen durch den Tunnel. Die Drachenmenschen, Dokan, Conny, Georg und die lebenden Schatten gingen hinein.

Verunsichert und von Pales unmissverständlicher Ablehnung schwer getroffen, blieb Moros abwartend stehen. Seine grünen Augen waren erwartungsvoll auf Keros gerichtet. Voller Hoffnung stand seine Bitte unausgesprochen im Raum. Keros erwähnte es beiläufig, da er offensichtlich zögerte: „Kommst du nicht mit, mein Bruder? Wir kehren auf die Welt der gelben Drachen zurück.“

Erleichtert nickte er ihm zu. Gemeinsam durchschritten sie den Tunnel und betraten die Welt der gelben Drachen. Sie standen unter den grünen Baumfarnen.

„Folgt mir in meine Kammer. Ich möchte mit euch sprechen“, forderte Keros die Drachenmenschen, Dokan und Moros gut gelaunt auf.

Überaus freundlich wandte er sich Conny, Georg und den ehemaligen Schatten zu, bevor er auf seine Kammer zuging: „Und ihr wartet hier. Ich werde euch gleich meine Entscheidung mitteilen.“ Wohlwollend lächelte er ihnen zu, bevor sie sich trennten.

„Ja, wir warten …“

Die ehemaligen Schatten verteilten sich unter den hohen Baumfarnen. Andächtig strichen sie an ihren warmen Körpern herunter. Entrückt sahen sie auf ihre Hände, auf ihre Füße und fühlten ihre Körper. Ihre Hände glitten über die Steine, die Erde, die Pflanzen. Durch ihre Finger ließen sie die braune Erde rieseln. Sie atmeten tief durch, sie rochen den Duft der Blüten, strichen über die Farne und lauschten dem Wind, der leise durch die Blätter rauschte. Entzückt schauten sie in den blauen Himmel. Das Leben hatte sie wieder. Das Blut pulsierte durch die Adern, pochte in den Schläfen.

Conny und Georg setzten sich unter die Baumfarne mit ihren langen, grünen, gefiederten Blättern, die sich weich im Wind bogen. Die markanten Silhouetten der Drachen verschwanden am blauen Horizont.

„Was meinst du Georg? Was werden sie besprechen?“, fragte Conny seinen Freund und riss den kleinen Farnwedel ab, der neben ihnen wuchs. Gedankenverloren spielte er mit ihm. Er drehte und wendete das gefiederte Blatt, sah auf die dunklen Sporen, die auf dieser Seite wie aneinandergereihte Perlen wuchsen.

„Ich denke, sie werden das weitere Vorgehen besprechen. Die Zauberin und die Raumschiffe sind verschwunden. Sie sind geflüchtet.“

„Was sind hier für Mächte am Werk, Georg?! Dieser Strahl mit der langen Flammenspitze, die aus Keros herausschoss. Das war der absolute Knaller, Georg! Da, wo wir herkommen, können ausschließlich Maschinen so einen Ausstoß erzeugen.“

„Ja, Conny. Das fand ich auch. Warten wir auf Keros. Was meinst du? Ob Dokan uns nach Cort zurückbringen kann? Ich würde gerne Nadja wiedersehen. Sie wartet auf mich.“

„Kann sein, dass er uns zurückbringt, wenn er uns durch diesen Tunnel bringen kann. Ich freue mich, nach Cort zurückzukehren. Nach den vielen Jahren ist Cort tatsächlich meine Heimat geworden, Georg. Das hätte ich nicht gedacht, als ich damals dort abgesetzt wurde“, resümierte Conny und sah auf die äußerst lebendigen Schatten, die in der Nähe saßen. Andächtig strichen sie weiter an ihren Körpern herunter. „Auch die Schatten bekommen ein neues Zuhause.“

„Ja. Keros nimmt sie in sein Königreich mit.“

„Ich bin ein bisschen neidisch auf dich, stelle ich gerade fest, Georg.“

„Weshalb?“

„Ich hoffe ja, dass wir nach Cort zurückkehren, aber niemand wartet dort auf mich“, klang es von einer Minute auf die andere niedergedrückt.

„Das stimmt doch nicht, Conny. Da sind Mike, Adrian, Lars, Chris und viele andere, die sich freuen, dich wiederzusehen.“

„Ja, schon. Das stimmt. Ich habe dort viele Freunde. Aber jemand, der zu mir gehört, habe ich nicht. Nadja wartet sehnsüchtig auf dich und auf mich … Auf mich wartet eine leere Hütte.“

„Eines Tages wird sich eine hübsche Frau finden, Conny. Lass den Kopf nicht hängen.“

„Ja, sicher. Eines Tages, irgendwann … Wann wird das sein, Georg? In fünf, zehn oder fünfzehn Jahren oder länger. Derzeit gibt es so wenige Frauen auf Cort.“

***

Keros, Serena und die anderen betraten die Kammer. „Setzt euch.“ Gut gelaunt rückten sie die Stühle. Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch. Keros blickte in die Runde. Erwartungsvoll sahen sie ihn an. Er verzog keine Miene und zögerte einen Moment, bevor er mit todernster Stimme sprach: „Wir haben sie vertrieben. Sie sind geflohen.“ Gleichzeitig blitzte es in seinen hellbraunen Augen kurz auf, ein helles Lachen war in ihnen zu sehen und dann neckte er sie. „Ihr habt euch bewährt, doch den geordneten Formationsflug, den müssen wir ein wenig üben.“

Überrascht stutzte Serena. „Keros!?“

„Den Formationsflug!“ Entsetzt sahen ihn Nico, Suzan und Frederick an. „Wir müssen den geordneten Formationsflug weiterhin üben? Ich dachte, es wäre …“

Keros ließ sie einen Moment lang zappeln.

„Wie kann das sein, Keros. Du hattest gesagt …?“

„Ich glaub es nicht.“

Keros lachte sie an. „Nein … Er ist euch gelungen. Ich bin stolz auf euch. Die Zeit des Übens war unglaublich kurz. Heute seid ihr konzentriert gewesen. Ihr habt meine früheren Anweisungen befolgt.“

„Ich habe einen gewaltigen Schreck gekriegt, Keros“, warf Nico erleichtert ein, „und was hätte nicht alles passieren können ...“

Fröhlich lachend ging Frederick darauf ein. „Ja, was hätte nicht alles passieren können ...“ Gelöst lachten Suzan und Serena ihn an.

Marain schwieg verbissen unter der lustigen Anspielung.

„Ja, Keros. Wie kannst du uns so erschrecken?“ Liebevoll legte Suzan ihre Hand auf seinen Arm. „Du warst ungemein geduldig mit uns, Keros.“

„Ihr seid gelehrig. Ihr habt alles, ohne zu murren ausgeführt. Immer wieder – und wieder.“

„Ab und zu war da ein kleines Murren, Keros“, lächelte ihn Suzan ausgelassen an.

„Ja, Suzan. Was soll ich dazu sagen? Dies ist nicht mehr wichtig. Wichtig ist unsere Freundschaft, unsere Verbundenheit. Jetzt zu meinem Anliegen“, erwiderte Keros. „Das wollte ich mit euch besprechen. Ich habe euch von meiner Heimat erzählt. Wollt ihr in mein Königreich mitkommen? Es ist sehr schön dort. Nico? Marain? Ihr habt erzählt, dass ihr nicht freiwillig nach Cort gekommen seid. Und was ist mit euch? Suzan? Frederick? “

„Was möchtest du, Marain? Möchtest du nach Cort zurück oder sollen wir mit Keros nach Aketa gehen?“

Ernst zögerte sie mit der Antwort. „Lass es mich kurz überlegen, Nico.“ Nachdenklich saß sie am Tisch.

„Was möchtest du, Suzan?“, fragte Frederick.

„Auf der Erde warten viele fremde Kulturen, Gräber und Artefakte auf uns, die wir entdecken können. Wir sind Forscher. Ich möchte auf die Erde zurück.“

„Ja, die großen, berühmten Forscher Suzan und Frederick“, scherzte Nico und lachte sie belustigt an.

„Ja, wir sind die großen Forscher“, lachte Suzan unbeschwert mit. „Immerhin haben wir das Amulett gefunden, Nico. Ist das nichts?“

„Das Amulett haben die großen Forscher also gefunden …“

„Ich habe mich entschieden, Keros“, unterbrach Marain das freundliche Gelächter mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme, der sie bereits hätte warnen müssen, der aber in der heiteren Stimmung vollständig unterging.

„Marain hat sich tatsächlich entschieden“, witzelte Frederick ausgelassen. „Nun, wir hören“, und freundliches Gelächter war die Folge.

Marain kniff die Lippen zusammen. Bedenklich umspielte ihre Stirn eine Falte und ihre Nasenflügel bebten wie unter einer aufschäumenden Gicht. Hätten sie richtig hingesehen, wäre es ihnen aufgefallen, denn die Welle brandete jetzt empor. Weiterhin fuhr sie beherrscht fort: „Du lebst in einer anderen Zeit, Keros. Wir werden mit Conny und Georg nach Cort zurückkehren. Sie brauchen uns dort. Sie brauchen eine Ärztin und einen Botaniker. Wir brauchen außerdem, die dort lebenden Torkas nicht zu fürchten.“

„Die Torkas werden euch in Ruhe lassen. Du hast recht, Marain“, bestätigte Dokan ihre Äußerung mit einer gewissen Enttäuschung in der Stimme. „Das Amulett schützt euch.“

„Ich kann verstehen, dass ihr in eure Welten zurückkehren möchtet. Wir werden uns regelmäßig bei Dokan treffen. Einverstanden? Ab und zu müssen wir trotzdem die Formationen üben“, lächelte Keros sie enttäuscht an. Mit einem liebevollen Seitenblick auf Serena fuhr er fort. „In Kürze wird die Krönung von Serena vor dem Volk von Aketa stattfinden. Ich würde es mir wünschen, dass ihr als Ehrengäste der Krönung beiwohnt. Die Schatten werden ebenfalls, an diesem Tag den Treueschwur auf mich und Aketa ablegen. Ich werde euch eine Nachricht schicken.“

„Ich werde euch die gläsernen Kugeln mitgeben. Mit ihnen können wir untereinander Kontakt aufnehmen“, fügte Dokan hinzu.

„Wir sind gerne bei der Krönung anwesend, Keros“, erwiderte Nico begeistert. Marain schwieg dazu. Überaus glücklich lächelte Serena ihn an.

„Wir werden uns das nicht entgehen lassen – oder Frederick?“, schmunzelte Suzan. „Eine Krönung. Wann hat man die Gelegenheit, bei einer Krönung anwesend zu sein.“

„Ich bin gespannt auf dein Königreich, Keros.“ Äußerst erfreut sagte Frederick der Einladung zu. „Ich dachte nicht, dass wir es so schnell kennenlernen. Ich bin total begeistert. - Eine Krönung.“ Im nächsten Augenblick wandte er sich ihr neckend zu: „Serena, wie fühlt man sich als angehende Königin von Aketa?“

Bevor sie auf seine leichte Stimmung eingehen konnte, unterbrach Marain schroff, die lockere und heitere Stimmung: „Die Schatten müssen einen Treueschwur ablegen? Ist das in Aketa so üblich, Keros?“

Sehr ruhig reagierte Keros auf ihren aggressiven Tonfall, der nicht zu überhören war. „Ja, Marain. Das ist das Vorgehen. Die Schatten werden, vor dem versammelten Volk von Aketa, aufgenommen. Es sind die Getreuen, die in der Burg leben. Ich, Königin Lenara und mein Volk versichern uns ihrer Treue zum Land. Sie müssen es bei einem Angriff mit ihrem Leben verteidigen. Sie sind Fremde. Wenn es ihr Wille ist, können sie in ein anderes Land gehen. Ich werde sie nicht zwingen, mir zu folgen. Ich wünsche ihre freiwillige, uneingeschränkte Treue, dann werde ich sie aufnehmen. Sie haben die Wahl.“

„Nun …, so ganz freiwillig ist das nicht, Keros“, verdarb Marain weiter die gelöste Stimmung. „Sie sind heimatlos.“

Das ohnehin verblichene Lachen erstarb vollends auf ihren Gesichtern.

Keros wiederholte bestimmt, da sie ihn anscheinend nicht verstanden hatte, aber so war es nicht: „Marain, ich sagte es bereits, es ist ihre Entscheidung. Die Schatten haben ihr versprochenes Leben bekommen, als Gegenleistung für ihre Unterstützung. Sie haben die Unterwelt verlassen und …“

„Wenn du es so siehst! Einen Treueschwur!“, unterbrach Marain überaus heftig und fuhr grundlos fort, denn die Schatten hatten ihn eindringlich gebeten. Sie hatten ihn angefleht, sie in sein Königreich mitzunehmen. Er wusste es auch, denn Marain hatte es eben selbst gehört. Sie hatte neben ihm gestanden, als er ihre Bitte gewährte und sie hatte in ihre glücklichen Gesichter gesehen. Schonungslos schmiss sie ihm die verletzenden Worte entgegen: „Ich würde niemals einen Treueschwur leisten!“ Darum ging es. Und ihre deutliche Ablehnung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Unmerklich zuckte Serena zusammen und dachte: „Marain ist ein Drachenmensch. Für uns ist der Treueschwur belanglos. Dokan hat uns ein wunderbares Geschenk gemacht, indem er uns miteinander verbunden hat. Auch die Nähe des Gefährten ist so unglaublich intensiv. Ist es bloß der Treueschwur? Wieso sagt Marain diese ablehnenden Worte? Wieso verletzt sie ihn? Wieso verweigert sie Keros die Gefolgschaft? Oder was ist es?“

Betroffen schaute Frederick Suzan an und dachte: „Was hat Marain nur? Sie ist ein Drachenmensch. Wir gehören zusammen. - Und Keros hat ihr so geholfen.“

Nico schwieg bestürzt, denn er hatte gehofft und es sah auch eine Zeit lang danach aus, dass ihre Probleme mit der Zeit im Treibsand des Vergessens verrinnen würden. Aber nun… Ihre ungelösten Probleme traten mit aller Macht offen zutage und dieser Schmerz, der sie in diesem Moment unvorbereitet traf, zerriss ihre Seelen. Das magische Band, es lockerte sich weiter.

Keros zögerte mit einer Antwort und Suzan unterbrach ihn sanft, bevor er sich äußern konnte. Liebevoll fasste sie ihn an den Arm. „Ich würde einen Treueschwur auf Keros leisten.“

Verhalten lächelte er sie an. „Ja, Suzan. Du wärest eine treue Untertanin von Aketa. Ich bin deiner Treue gewiss.“

„Ich würde dir ebenfalls die Treue schwören, Keros. - König Keros“, äußerte Frederick.

Es brodelte in ihr und jetzt kam es zum Vorschein. Verstockt hatte es Marain die ganze Zeit verschwiegen. Überaus nachtragend warf sie ihnen an den Kopf. „Ich habe gemerkt, dass die Crokas eine Illusion waren, Keros! Dokan! Ihr habt es ausgeheckt! Hattet ihr euren Spaß? Und ihr wusstet es alle, und du Nico, wusstest es auch!“

„Verdammt“, dachte Keros. „Sie hat es gemerkt. Serena hat Dokan und mich gewarnt, dass sie gekränkt sein würde, wenn sie es merkt und dass sie unsere Hilfe nicht versteht.“ Besonnen versuchte er sie, zu besänftigen. Trotzdem war er sehr bestimmt. „Marain, ich versichere dir, wir haben es nicht zu unserer Belustigung inszeniert. Es war eine zusätzliche Übung für dich. Es sollte dein Vertrauen zu Lina und zu dir selbst stärken.“

„Ich brauche keine Stärkung meiner selbst, Keros! Ich weiß, wer ich bin!“, schleuderte Marain ihm wütend entgegen.

Über den Verlauf der Ereignisse bestürzt, unterbrach Dokan ihre Vorwürfe, um das Gespräch in eine harmlosere Richtung zu lenken: „Marain, ich wüsste gerne, woran hast du es gemerkt? Dieser Fehler wird mir nicht erneut unterlaufen. Die Illusion war gut durchdacht.“

Es war bereits zu spät. Der tiefe Abgrund, in den sie jetzt stürzten, konnte nicht mehr überbrückt werden, denn sie wollte es nicht. „Ja, Dokan. Die Illusion war gut durchdacht, das weiß ich. Es war alles realistisch. Ich habe nichts bemerkt. Doch ihr habt nicht berücksichtigt, dass die Wunden nicht so schnell abheilen. Es waren zwei Tage. Daran habe ich es gemerkt. Ich bin Ärztin. Das habt ihr vergessen. Ich bin froh, wenn ich auf Cort bin und das nicht mehr alles ertragen muss!“ Vollkommen aufgebracht stand sie auf und blaffte ihn an: „Ich werde mich jetzt ohne deine Zustimmung entfernen, Keros. - König Keros. Eure Königliche Hoheit, König Keros.“ Mit schnellen Schritten verließ sie die Kammer und mit einem ausladenden Schwung knallte sie die Tür hinter sich zu.

„Das war heftig“, kommentierte Frederick betreten. „Was für ein Tag.“

Suzan wandte sich bereits Keros zu. Tröstend strich sie über seinen Arm. „Sie ist ungerecht, Keros. - Und es war trotzdem richtig. Wir hätten heute nicht die Formation fliegen können, da bin ich mir absolut sicher. Erst nach den vorgetäuschten Angriffen der Crokas hat es gut geklappt. Es war deutlich zu sehen, auch wenn Marain jetzt beleidigt ist. Unsere Feinde fragen nicht danach.“

„Ja, Keros. Der heutige Ausgang des Kampfes wäre diesbezüglich fraglos unklar gewesen. Es ist so, wie Suzan es sagt. Es könnte sein, dass sie vor lauter Aufregung mit Serena zusammengestoßen wäre“, stimmte Nico energisch zu. „Du warst so geduldig mit uns und vor allem mit ihr. Ich habe den Angriff der Crokas miterlebt. Ich bin froh, dass ich ihn gesehen habe. Ich teile deine Meinung dazu, Keros. Marain greift dich dauernd in einer Art und Weise an, die ich nicht gutheißen kann. Ich bin nicht einverstanden damit. Sie hat keinen Grund dazu. Ich werde mit ihr reden.“

„Nico, es wird keinen Sinn haben. Du hast es eben gehört. Marain verweigert mir die Gefolgschaft. Ich werde sie nicht zwingen. Es ist ihre Entscheidung. Ich kenne das. In Aketa haben wir ebenfalls mit einigen Männern diese Schwierigkeiten. Es wird und kann sich ändern, wenn ihr Selbstbewusstsein wächst. Es ist ein typisches Verhalten aus ihrer eigenen Unsicherheit heraus. Sie kommt mit sich selbst nicht zurecht. Es könnte sein, dass sie eines Tages den Weg zu mir findet, Nico. Heute hat Marain meine Befehle widerspruchslos befolgt, da sie uns verlassen will. Aber ich werde nicht mit ihr in die Gefahr hineingehen, die uns in Zukunft erwartet, wenn sie mir die Gefolgschaft verweigert. Ich kann mich nicht, wir können uns nicht auf sie verlassen. Ich werde Marain nicht mehr in meine Gedanken einbeziehen. Ich werde dies, bei unserem weiteren Vorgehen, berücksichtigen. Unsere Feinde sind dort draußen.“

„Was kann ich tun, Keros?“, fragte Nico.

Frederick mischte sich ein: „Ich nehme an, es wird gut für Marain sein, wenn sie auf Cort ist. Dort kann sie nachdenken, ohne dass wir ständig auf sie einreden. Es könnte sein, dass sie ein wenig Abstand von uns braucht.“

Verhalten erwiderte Keros ernst: „Wir werden sehen. – Ich glaube nicht, dass Marain ihre Meinung ändert. Sie wird sich weiter von uns entfernen. Ich sagte es früher bereits. Es war bereits vor einiger Zeit zu spüren. - Du kannst sie mit deiner Liebe umwerben, wenn du das wünschst, Nico. Aber mein Entschluss steht fest. Ich werde sie nicht mehr in meine Gedanken einbeziehen.“

„Tregan würde eine Antwort darauf haben, Keros“, bemerkte Moros, nachdem er der Problematik schweigend gefolgt war.

„Ja, Moros. Tregan löst diese Art von Problemen auf. Er ist in Aketa“, erwiderte Keros. „Es wird zu spät sein, Tregan und Marain zu einem Gespräch zusammenzubringen. Marain wird sich nicht mehr auf ein Treffen einlassen. Sie will ihren eigenen Weg gehen.“ Zur weiteren Erklärung fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu: „Tregan ist ein besonderer Mensch. Das scheueste Tier, der verstörteste oder streitlustigste Mensch vertraut ihm bald. Er ist außergewöhnlich. Ich vertraue ihm die Menschen an.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich nachdenklich ihm zu: „Moros, wir werden in Kürze nach Aketa zurückkehren. Du wirst eine andere Gestalt annehmen müssen. Wir können die Geschehnisse unserem Volk nicht erklären. Es würde sie ängstigen. Du weißt es.“

„Ja, Keros. Keira hat alles zerstört“, erwiderte Moros traurig. Er blickte ihn hilflos an.

„Ja, sie hat alles zerstört, Moros. Aber du weißt jetzt, wer du bist. Du bist der Sohn einer mächtigen Zauberin. Keira hat die magischen Kräfte in dir geweckt. Ich denke, du hättest es nie erfahren. Das ist dein zukünftiges Leben, Moros. Du kannst deine Fähigkeiten, deine Magie auf die eine oder andere Art nutzen. Du hast die Wahl. Erinnere dich an die Worte von König Sojan, unserem Vater. Sie werden dir den richtigen Weg weisen.“

Erneut blickte Moros ihn traurig an und das Gespräch verstummte einen Moment.

Dokan spürte seine Unentschlossenheit und bot ihm freundlich an: „Moros, wenn du es wünschst, kannst du auf der Welt der gelben Drachen bleiben. Ich werde deinen Unterricht abschließen. Keira konnte dir in der kurzen Zeit nicht alles beibringen. Du kannst später nach Aketa gehen. Willst du nicht die vielen Welten sehen? Es gibt unglaublich viel zu entdecken, Moros.“ Aufmunternd nickte der Zauberer ihm zu.

„Danke, Dokan. Ich nehme deine Gastfreundschaft gerne an. Mein Wissen über die Magie ist sehr begrenzt, äußerst begrenzt“, lächelte Moros verhalten. „Ich freue mich mehr, über die Magie zu erfahren und dieses grüne Feuer, von dem Keira ständig sprach, zu entfachen. Es ist mir nicht gelungen. Es ist schön, in Zukunft hier zu sein und ich würde gerne die vielen Welten sehen, Dokan.“

„Grünes Feuer? Was hat dieses grüne Feuer zu bedeuten, Dokan?“

„Keros, es ist das grüne Feuer eines mächtigen Zauberers. Nicht jeder Zauberer beherrscht es. Moros wird versuchen, es in sich selbst zu ergründen. Ich werde dir später darüber erzählen.“

„Hm … Aber eine Sache wünsche ich zu wissen, Moros“, sagte Keros bestimmt. „Es handelt sich um den Raub des Amuletts am Tag meiner Krönung. Trajans Männer waren bereits in der Burg gewesen. Sie hätten die Ebene niemals, am helllichten Tag ungesehen, durchqueren können. Wer war der Verräter? Wer hat sie in die Burg gelassen, Moros?“ Eindringlich sah Keros ihn an. „Der schwarze Dämon? Eigentlich kann er es nicht gewesen sein. Ich weiß, du warst die Tage vor der Krönung in der Burg. Es gab überaus wichtige Angelegenheiten zu regeln und die Wacheinteilung wurde einen Tag vorher ausgelost. Niemand von ihnen war der Verräter. Es war unmöglich in dieser kurzen Zeit nach Burketa zu reiten. Wer war es?“

„Ich weiß nicht, wer uns seinerzeit an König Trajan verraten hat. Der schwarze Dämon war es in diesem Fall nicht. Du weißt, Trajan wollte das Amulett besitzen. König Trajan gierte nach der Macht des Amulettes. Der Raub der Burketen am Tag deiner Krönung und die Taten des Dämons haben sich überlagert.“

„Ja, Trajan wollte das Amulett besitzen. Der Verräter ist in Aketa. Er bleibt unerkannt. – Ich werde ihn finden.“ Er blickte Serena besorgt an. „Er kann unserem Volk weiter schaden.“ Nachdenklich verstummte er.

Nico hatte sich nach dem Streit mit Marain wieder gefangen. „Was machen wir mit Keira? Sie ist verschwunden.“

„Wir werden sie nicht finden. Sie wird bereits weit weg sein. Sie wird auf einer der unzähligen Welten sein. Sie hat mehrere Zauber gesprochen und ihre Spuren verwischt. Eine Suche wird aussichtslos sein“, entgegnete Dokan. „Aber wir haben den Feind zurückgeschlagenen. Wir haben sie vertrieben.“

„Ja, Dokan. Wir haben diesen Angriff abgewehrt. Wir haben diese Schlacht gewonnen, aber auch den Krieg?“, erwiderte Keros gelassen. „Wir werden sehen. - Wir werden sehen, was die Zukunft bringt. Keira ist weiterhin dort draußen. Diese Raumschiffe sind dort draußen. Sie werden sich sammeln. Sie werden ihre Kräfte vereinen und erneut einen Angriff planen. – Ungeachtet dessen werden wir morgen nach Aketa zurückkehren, Serena. Königin Lenara wartet auf uns.“

„Und wir werden morgen nach Cort zurückkehren“, sprach Nico.

Ruckartig stand Keros auf, denn dieses Gespräch war für den König von Aketa zu Ende. Cort, Marain … Äußerst ungehalten forderte er nun: „Gehen wir hinaus. Ich werde deinen Freunden und den Schatten meine Entscheidung mitteilen.“

„Und wir werden morgen zur Erde zurückkehren“, fügte Frederick leise hinzu.

Betreten folgten sie Keros und verließen die Kammer.

Glücklich saßen die äußerst lebendigen Schatten unter den grünen Baumfarnen und warteten. Sie waren erfüllt von ihren warmen Körpern.

Mit unbewegter Miene ging Keros auf sie zu. Die Gespräche verstummten erwartungsvoll. „Wir werden morgen in mein Königreich aufbrechen. Dies ist meine Entscheidung. Morgen ist die Abreise nach Aketa.“

Ein erfreutes Raunen ging durch die Menge und sie sprachen wild durcheinander: „Wir freuen uns auf Aketa.“ „Es wird wunderbar werden.“ „Morgen gehen wir in sein Königreich.“ Ich kann es nicht erwarten.“ „Morgen sind wir dort.“ „Ja, Keros.“

Kurz und ohne eine weitere Ansprache wandte er sich Conny und Georg zu: „Und ihr geht morgen mit Nico und Marain nach Cort zurück. Dokan wird euch durch den Tunnel hinbringen.“

„Danke, Keros“, sprach Georg. „Wenn wir dir eines Tages helfen sollen. Du weißt, wo du uns findest.“

„Ja, gut“, entgegnete Keros. Mit starrer Miene nickte er ihnen zu. Er nahm Serenas Hand. Schweigend wandten sie sich ab und gingen auf die Kammern zu.

Sie sahen ihnen nach.

Conny flüsterte Georg zu: „Irgendetwas ist passiert.“

„Ja, die gute Laune ist dahin. Marain kam eben ziemlich aufgeregt hinaus. Sie hat die Tür laut zugeknallt und ist, ohne ein Wort zu sagen, unter den Baumfarnen verschwunden. Es hat Streit gegeben.“

„Sieh nur, wie ernst alle sind. Vielleicht erzählt Nico später darüber.“

„Ja.“

Schweigend hatten Serena und Keros ihre Kammer erreicht. Ein warmes Feuer loderte im Kamin. Nachdenklich setzte er sich auf die Bettkante. Leicht strich er mit der Hand über die helle Decke. „Ihr seid müde, mein König?“, fragte sie sanft.

„Nein, nicht wirklich, Serena. Setzt Euch zu mir.“

Befangen setzte sie sich neben ihn und blickte ihm in die traurigen Augen. „Es ist wegen Marain, nicht wahr?“

„Ja, meine Königin. Sieg und Niederlage liegen heute dicht zusammen. - Und diese Niederlage wirkt schwer, sehr schwer. Ich habe sie heute verloren.“

„Nein, mein König.“ Aufmunternd lächelte sie ihn an. „Es ist nicht alles verloren. Ich weiß es.“

„Ihr wisst es?! - Ihr wollt mich trösten. Komm in meine Arme, Serena.“ Vertraut schmiegte sie sich an ihn. Er zog sie näher zu sich heran. Weich fielen sie in die Kissen. Zärtlich küsste er sie auf die Wange. „Ihr seid eine wundervolle Königin. Mein Herz schlägt für Euch.“

„Ja“, hauchte Serena ihm ins Ohr und lächelte. „Ich weiß, es schlägt für mich und für Aketa, für Dokan, für Suzan, für Frederick, für Nico, für Tregan, für Pereira und für die vielen anderen. Ich kann sie gar nicht alle aufzählen.“

Leise lachte Keros auf. „Ihr habt recht, aber für Euch schlägt es am aufgeregtesten. Es ist wild und es will Euch spüren. Es ist das Herz eines Mannes, der Euch liebt.“ Liebevoll sah er sie an. Ihre Augen glänzten verführerisch und sie verloren sich in einem Kuss, der sie immer tiefer in ihre Liebe führte, in die Wärme der Geborgenheit, in die vertraute Zweisamkeit, in den Rausch der immerwährenden Liebe.

Ende des 2. Bandes


Die letzten Worte

Wie hat es euch gefallen? Ich würde mich freuen, wenn ihr ein wenig Zeit investiert und eine kurze positive Rezension auf amazon.de verfasst.

Wenn ihr über meine neuen Bücher benachrichtigt werden möchtet oder persönlichen Kontakt aufnehmen wollt, dann meldet euch unter icmedia@arcor.de
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